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WOLEF-H. BICKEL

Betrachtungen zur Portrit-Wappenscheibe
Hans Bickel und Agatha Higi

in Aeugst am Albis, 1567, von Ulrich Ban II.
in Ziirich

Das Auffinden der Wappenscheibe

Die abenteuerliche Geschichte der Erforschung des Wappens der
Familie Bickel aus dem Kanton Ziirich begann mit einem alten
Brenneisen von ca. 1850, mit dem sich friiher die biuerlichen Eigen-
tiimer auf den Holzstielen ihrer Sensen und Heugabeln zu verewigen
pflegten.! Der Autor besuchte 1959 fiir seine Forschungen zur Fami-
liengeschichte seine Verwandten auf dem Bauernhof Wingi hoch
oben in Herrliberg, wo sich ein grandioser Blick iiber Ziirichsee und
Alpen bietet. 1674 waren die Bickel von Gamlikon bei Stallikon im
Reppischtal auf den Riitihof noch hoher oben in Herrliberg gezogen,
um 1760 dann auf einen Hof im etwas weiter unten gelegenen Schlatt,

! Der Autor dankt fiir Auskiinfte betreffend Glasmalerei, Kunstgeschichte und Foto-
thek Frau Dr. Myléne Ruoss, betreffend Textilien Frau lic. phil. Sigrid Pallmert und
betreffend Waffen Herrn Dr. Matthias Senn und Frau Dr. Erika Hebeisen, alle vom
Schweizerischen Landesmuseum in Ziirich; fiir historische Bewertungen und das
Lesen des Manuskripts dankt er Herrn Dr. Hans Ulrich Pfister vom Staatsarchiv
des Kantons Ziirich.

Abkiirzungen: LM = Schneider, Jenny, Glasgemalde des Schweizerischen Landesmuse-
ums, Stifa 1970.
LMNI = Fotothek Landesmuseum Ziirich, Landcsmuscum—Ncgativ-Inventar.
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Abb. 1: Brenneisen des Hans Heinrich Bickel, um 1850,
Hof Wiingi in Herrliberg. (Privatbesitz.)
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und 1800 kauften sie die Wingi. Der Hof war allerdings beim Besuch
des Autors nicht mehr der urspriingliche. Der Vorgingerbau war am
4. Dezember 1900 mit anderen verstreuten Gebiuden durch einen
Brandstifter vernichtet worden. Einige zum Teil recht alte Gegenstin-
de konnten jedoch gerettet werden, darunter das Brenneisen, das nun
dem Autor geschenkt wurde (Abb. 1).

Das Eisen zeigt die Initialen H B und konnte nach seiner in einem
Stiick gegossenen Art schnell dem Wiingi-Landwirt Heiri (Hans
Heinrich) Bickel, 1806-1871, zugeordnet werden. Das Besondere an
dem Eisen war, dass es zwischen den Buchstaben noch ein Wappen-
zeichen enthielt, das auf den ersten Blick wie ein grob vereinfachter,
aufrecht stechender Tannenbaum mit allerdings etwas dickem Stamm
aussah. Die Verwandten wiesen jedoch sofort darauf hin, dass sich in
der nahen Filialkirche Herrliberg-Wetzwil zwei alte Kirchenstiihle
der Bickel mit ihnlichem, aber doch anderem Wappensymbol befin-
den. Also hin zur Kirche.
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Abb. 2: Kirchenstuhl des Hans Jakob Bickel, im Schlatt, 1762,
in der Kirche Herrliberg-Wetzwil.






Die schwarz auf die Riickenlehnen der natur-hélzernen Kirchstuhl-
reihen gemalten Eigentiimervermerke der Bickel-Stiihle von 1759
und 1762 zeigten jeweils Vor- und Familiennamen, Hofnamen, Jah-
reszahl, die Stuhlnummer und das Wappenzeichen (Abb. 2). Schnell
wurde klar, dass es sich bei Letzterem um ein mit der Spitze nach
oben zeigendes Pflugeisen handelte, also den vordersten Teil der
Pflugschar. Dieses spitze Eisen kommt als biuerliches Symbol in vie-
len Gemeinde- und Familienwappen vor.

In der Hoffnung, noch mehr iiber das Wappen und vor allem seine
Farben herauszufinden, begab sich der Autor nach langer Pause im
Sommer 1968 auf Empfehlung des Staatsarchivs ins Landesmuseum.
Dort gibt es die sehr umfangreiche ziircherische Wappen-Sammlung
von Julius Miiller-Schmid?, die iibrigens heute auch im Staatsarchiv
erfragt werden kann. Diese Sammlung ist nach Wappenfiguren geord-
net und auch durch ein Namens-, Orts- und Sachregister erschlossen.
Und siche da, es fand sich ein Bickel-Wappen von 1567, das auf rotem
Grund ein silbernes Pflugeisen mit der Spitze nach unten auf einem
goldenen Dreiberg zeigt. Es stammte aus dem zu Aeugst am Albis
gehérenden Weiler Miihleberg?, auf gewundener Strasse nur 800 Meter
entfernt iiber dem Reppischtal gelegen, also dem Tal, aus dem 1674
die Vorfahrentamilie Bickel des Autors nach Herrliberg wegzog. Im
Reppischtal selbst sind die Bickel zuriick bis 1461 im Hof Kloster* im
abgegangenen Dorf Borsikon in der heutigen Gemeinde Aeugst,
unweit der Reppisch nach ihrem Ausfluss aus dem Tiirlersee gelegen,
liickenlos zuriickzuverfolgen. Die nach Herrliberg fortziehenden Vor-
fahren hatten also zwar nicht die Wappenscheibe, die nicht ihnen,

2 Julius Miiller-Schmid, 1894-1969; von 1915 bis Mirz 1968 Mitarbeiter am Lan-
desmuseum; primir 1947-1952 in der Freizeit erarbeitete Wappensammlung des
Kantons Ziirich (Spitzbarth, Rudolf, «Julius Miiller-Schmid; Nachruf», in: Ziircher
Taschenbuch 1971, Ziirich 1970, S. 143-148); sein umfangreicher heraldischer Nach-
lass befindet sich heute im Stadtarchiv Ziirich.

3 Miihleberg besass keine eigene Miihle, sondern wurde nach der im Tal liegenden
Aumiihle so genannt (Benninger, Ernst, Aeugster Namenlandschaft, Aeugst 2004,
S. 82).

“Im D)ialckt «Chloster», da dort seit dem 15. Jahrhundert bis zur Reformation ein
Beginenklosterchen existierte; der Hof war Teil des damaligen Dorfes Borsikon,
das sich bald nach 1500 aus unbekannten Griinden aufldste (Benninger, Ernst,
Aeugster Namenlandschaft, wie Anm. 3, S. 41).



sondern nahen Verwandten gehoérte, aber doch das Wissen um ihr
Wappen mitgenommen.

Leider zeigte das von Julius Miiller-Schmid mit Buntstift gemalte
Wappenbildchen nicht, wie die eigentliche, ganze Wappenscheibe aus-
sah, und auch der Kommentar beschrinkte sich auf Namen, Ort, die
Charakterisierung «Glasgemilde» und das Jahr. Der Betreuer der
Sammlung erklirte, wenn nichts iiber die Herkunft eines Wappens
stehe, sei dieses in Privatbesitz. Da suchte man also nach der Stecknadel
im Heuhaufen. Zum Gliick ergaben weitere Erkundigungen im Lan-
desmuseum, dass Julius Miiller-Schmid zwar inzwischen pensioniert
war, aber auch, dass er noch lebte. Sofort rief der Autor noch aus dem
Museum von einem freundlich zur Verfiigung gestellten Telefon bei
Herrn Miiller an, in der allerdings recht kleinen Hoffnung, dass dieser
sich noch erinnern kénne, in wessen Privatbesitz diese Wappenscheibe
sei. Immerhin besteht die Sammlung Julius Miiller-Schmid aus rund
7000 Wappen. Aber wieder lichelte Fortuna, denn Julius Miiller-
Schmid als leidenschaftlicher Wappensammler kannte sein Metier und
wusste sofort, dass die Scheibe im Besitz von Henri Bickel, Kaufmann
und 1932-1956 Zentralprisident der Ziircher Ziinfte, gewesen war.

Aber eben, «war», denn Henri Bickel war 1967 ledig verstorben. Ja,
wer kénnte ihn beerbt haben? Da war wieder guter Rat teuer, aber es
half eine neue Idee weiter. Weil es sich ja um einen sehr bekannten
Ziinfter handelte, wiisste eventuell alt Stadtprisident und Ziinfter
Emil Landolt, der dem Autor von der gemeinsamen Studentenver-
bindung «Carolingia Turicensis» her bekannt war, irgendeinen Weg,
um weiterzukommen. Also ein Telefonanruf an «Schnorrli», wie er
in der Verbindung hiess, und sofort kam die Antwort, der Erbe sei
dessen Neffe und Ziinfter Heiri Bickel an der Carmenstrasse. Also
wieder ein Griff zum Telefon, inzwischen mit recht erhhtem Adre-
nalinspiegel, und die schiichterne Frage, was wohl aus der Wappen-
scheibe geworden sei. Auch hier sofort die befreiende Antwort: «Die
Wappenscheibe hingt bei mir am Fenster.» Der Rest versteht sich von
selbst. Und nach einigen Teilerfolgen kam erst 2005 durch einen teu-
ren Berufsfotografen eine wirklich zufriedenstellende Farbkopie in
den Originalmassen zustande (Abb. 3).
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Abb. 3: Bickel-Scheibe von 1567, Ulrich Ban I1. (1510-1576)
zugeschrieben. (Privatbesitz,)






Wie kam es zu dieser Wappenscheibe?

Das verbleite Glasgemilde im Stil der Spitrenaissance wurde 1567
vom damals etwa 33-jihrigen Hans Bickel gestiftet. Dieser wurde um
1534 als Sohn von Michel Bickel®, Landwirt im damaligen Borsikon,
heute Kloster, im Aeugstertal, dem oberen Teil des Reppischtals, gebo-
ren. Da der Vater sich nach der Eheschliessung um 1527 fiir rund
zehn Jahre mit der Familie auswirts aufhielt, konnte seine Taufe nicht
gefunden werden.® 1555 heiratete Hans Bickel in der zustindigen
Kirche Stallikon’ Barbara Bir. Nach ihrem frithen Tod ging er 1557
in der gleichen Kirche seine zweite Ehe mit Agatha Higi ein, die aus
der Gegend stammte und auf der Wappenscheibe genannt wird. Sicher
war er Landwirt, was schon aus der Lage seines Hauses hervorgeht.
Er wohnte auf dem Miihleberg, wohin sein Vater um 1539 als erster
Bickel gezogen war.? So, bzw. im Dialekt «Miiliberg», nannte man

5> Nicht als Sohn von Felix Bickel, wie in Bickel, Walter, Chronik der Familie Bickel,
Langnau am Albis, 2006, S. 80; Walter Bickel schreibt ohne Quellenangaben die
Fehler bei den frithen Generationen ab, die seinem in den 1940er-Jahren forschenden
Vater Heinrich Bickel-Lindenthaler unterlaufen waren; die gleichen Fehler finden
sich auch bei dem durch die gleiche Quelle informierten Bickel, Henri (Heinrich
Julius), Stammliste von Heinrich Bickel(-Schwyzer), Ziirich, Ziirich 1954, S. 49 usw. (Brief
von Heinrich Bickel-Lindenthaler an Henri Bickel, 2. November 1949).

¢ Im Taufregister von Stallikon sind er und seine drei um 1528/1534 getauften
Geschwister in den Jahren 1526 bis 1540 nicht zu finden, und die nur zum Teil
noch erhaltenen Kirchenbiicher der Umgebung beginnen alle erst spiter; vermut-
lich lebte die Familie zuerst am Herkunftsort der Frau.

7 Bis Aeugst 1667 eine eigene Kirche bekam, war Aeugst selbst im nahen Mettmen-
stetten pfarrgendssig, wihrend das Aeugstertal, zu dem auch Miihleberg zihlte, zur
Kirchgemeinde Stallikon gehérte; die Distanz zu beiden Kirchen war ungefihr
gleich gross, aber es ersparte den Aeugstertalern den mithsamen Weg iiber den
Aecugsterberg (Dejung, Emanuel, Ziircher Pfarrerbuch 1519-1952, Ziirich 1953, S. 3;
Benninger, Ernst, Knonaueramt, Affoltern am Albis 1987, S. 12 f.).

® Den in Bickel, Walter, Chronik, wie Anm. 5, S 73 aufgefiihrten «Heini Bickel ab
Miilibergy, geboren um 1504, der um 1531 eine Tochter Agatha getauft haben soll,
die am 1. Mai 1575 in Affoltern am Albis als Patin «ab Miiliberg» genannt wird, hat
es nie gegeben; er ist ein durch eine Falschlesung entstandenes Konstrukt; bei der
Patin in Stallikon am 6. November 1529 heisst es «uxor Thoni Bickel» und nicht
«Heini»; die oben erwihnte Patin «Agatha Bickel ab Miiliberg» von 1575 ist die
Agatha Bickel, geborene Higi, von unserer Wappenscheibe; deren angebliche
Schwester Elsbeth, Patin in Birmensdorf am 29. September 1566, ist eine Falsch-
lesung, denn es steht «Elsbeth Bichlin» und nicht «Bicklin».



einen relativ abseits gelegenen, damals einzelnen Bauernhof am nord-
westlichen Rand der heutigen Gemeinde Aeugst am Albis. Der heu-
tige Weiler Miihleberg liegt auf der Anhohe an der von Affoltern am
Albis stetig ansteigenden Strasse, bevor diese dann relativ steil nach
Kloster im Aeugstertal abfillt und dann rechts zum Tiirlersee oder
links ins Stallikertal weiterfiihrt. Hans Bickel muss einigermassen
wohlhabend gewesen sein, denn sonst hitte er sich, selbst mit der
vermutlichen Hilfe seiner Verwandten und Freunde, diese Wappen-
scheibe nicht leisten kénnen.

Die Scheibe hat die Aussenmasse 320 x 218 mm und im Licht, also
ohne den Bleirahmen, die Masse 303 x 205 mm. Das entspricht der
ungefihren kleineren Standardgrosse von Wappenscheiben, wie sie
in Bauern- und Wirtshiiusern hingen, von ca. 300 x 200 mm im Licht.
Diese Grosse ergab sich aus den Massen der damaligen lindlichen
Stubenfenster. Sie entsprach einem halben Papierbogen (einem soge-
nannten Halbbogen) fiir die meist sehr detailliert ausgearbeitete Skiz-
ze, den Scheibenriss, ohne den nur wenige Scheiben zustande kamen.”
Der seit ca. 1980 nicht mehr existierende alte Holzrahmen um die
Scheibe wurde erst gemacht, als diese Ende 18. oder im 19. Jahrhun-
dert aus dem Gesamtfenster herausgenommen wurde, um die But-
zenscheiben durch Flachglas zu ersetzen.

Die Scheibe im Holzrahmen befand sich im Juli 1919 anlisslich
einer Inventarisierungskampagne des Schweizer Landesmuseums in
der Sammlung Dr. Damian Bossard, Rechtsanwalt in Zug.'° Im Okto-
ber 1948 wurde sie ftir 3400 Franken aus dieser Sammlung von Henri
(Heinrich Julius) Bickel, Biberlinstrasse 14 in Ziirich, gekauft, weil sie
einen direkten Vorfahren von thm darstellte.!! Da er ledig war, erbte
sic 1967 sein Neffe, Heinrich Bickel-Schwyzer, Carmenstrasse 39 in
Ziirich, in dessen Besitz sie sich noch heute befindet. Die Scheibe ist
schwarz-weiss und durch den Autor nun auch farbig als Foto im Lan-
desmuseum unter Negativ-Inventar-Nr. 19395 dokumentiert. Der
Erhaltungszustand der Scheibe ist gut. Sie hat keine Notverbleiungen
und keine Flickstellen. Einzig auf Kniehdhe des Mannes hat sie einen

? LM S. 15; Bergmann, Uta, Die Zuger Glasmalerei, Wabern 2004, S. 61, 138 f.
10 Inventarblatt Landesmuseum Ziirich, 1919; LMNI 19395.
' Mitteilung von Heinrich Bickel-Schwyzer, Ziirich.
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waagerechten Sprung, und beim unteren Teil der Halbartenstange,
bei der Schwertscheide und der Hose des Mannes ist die Farbe ganz
leicht abgeschabt. Zudem hat es stellenweise leichte weisse Flecken
im gelben Hintergrund.

Wann wird eine Scheibe gestiftet?

Eine interessante Frage betritft die mogliche Art dieser Scheibenstif-
tung. Erst seit ca. 1700 konnte mit dem Walzverfahren Flachglas in
brauchbarer Qualitit und Menge hergestellt werden.!> Vorher hatte
man meistens nur teure, verbleite Butzenscheiben. Man war daher
froh, sich bei einem Neu- oder Umbau ein Fenster mit einem darin
eingelassenen Glasgemilde schenken zu lassen. Wappenscheiben ohne
das ganze Butzenfenster darum herum wurden normalerweise nicht
verschenkt.!®

Es kommen vier Méglichkeiten einer Schenkung in Betracht: 1.)
von der Obrigkeit an Bickel; 2.) von Verwandten und Freunden an
Bickel; 3.) von Bickel an sich selbst und seine Frau; 4.) von Bickel in
ein offentliches Gebiude wie eine Kirche, ein Schiitzenhaus, ein
Wirtshaus oder (in grosseren Dérfern) ein Gemeindehaus, auf dem
im Auftrag der Gemeinde der Stubenwirt einen Ausschank unter-
hielt.

Solche Geschenke von der Obrigkeit in Ziirich kamen damals recht
hiufig vor. Meistens war der Grund der Neu- oder Umbau des Hau-

12 Meyers Konversations-Lexikon, 4. Aufl., Bd. 7, Leipzig 1887, S. 391 {.

13 Meyer-Zeller, Hermann, Die Schweizerische Sitte der Fenster- und Wappenschenkung
nebst Verzeichnis der Ziircher Glasmaler, Frauenfeld 1884, S. 355; siche Fenster mit
Wappenscheiben auf der Wappenscheibe von Mangold Bachmoser, Stadtstaat Bern
1538 (LM Nr. 212), und auf dem Gemiilde der Familie von Hans Konrad Bodmer
von Greifensee 1643 (Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 35). Schon
um 1670, also vor der Verbreitung des Flachglases, hérte die Sitte der Wappen-
schenkungen von Amtes wegen langsam auf und um 1710 auch die von Privaten;
durch die immer grossere Zahl von Schenkungen war der Prestigewert gesunken,
zudem kostete der mit der Zeit fast obligatorische «Fensterschmaus» den Beschenk-
ten bald mehr als das Geschenk wert war; bald wurden erste Wappenscheiben
fortgeworfen, statt sie zu reparieren, oder billig verkauft (Meyer-Zeller, Hermann,
Fenster- und Wappenschenkung, S. 62-70, 110-120).
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ses einer verdienten Person oder einer offentlich zuginglichen Loka-
litit. Das fithrte zwar zu einer Flut von Gesuchen, die aber meistens
bewilligt wurden, da die Stadtoberen dadurch die Loyalitit ihrer Biir-
ger und Untertanen stirken konnten. Bisher ist jedoch fiir die Bickel-
Scheibe kein Hinweis in diese Richtung aufgetaucht.'* Dagegen spricht
auch, dass die Stadt Ziirich als Schenkende dann ihr eigenes Standes-
wappen und nicht das Bickel-Wappen gegeben hitte.!®

Dass Verwandte und Freunde Hans Bickel und seiner Frau diese
Scheibe zumindest zu einem Teil schenkten, ist gut méglich.'® Die
finanzielle Hilfe muss aber begrenzt gewesen sein, da die Helfenden
sonst auch ihre Namen und Wappen hitten platzieren wollen. Nach
der Reformation fand trotz der schweren Niederlage der Reformier-
tenim Jahr 1531 bei Kappel am Albis ein langsames, stetiges, allerdings
sehr ungleich verteiltes Wachsen des Wohlstands auf der Ziircher
Landschaft statt. Die beherrschende Stadt schuf durch ihre zuverlis-
sige Friedensordnung und ihr kluges und haushilterisches Vorgehen
eine gesunde Finanzlage, und die hablichen Bauern konnten fiir ihre
Produkte gute Preise erzielen.”” Gleichzeitig wuchs jedoch, auch gefor-
dert durch eine starke Bevolkerungszunahme, die Zahl der landlosen

# In den Sickelamts-Rechnungen von Ziirich ist 1566-1568 unter den beiden in
Frage kommenden Ausgabenkategorien «von Eeren wegen» und «allerlei Gelts»
nichts zu finden (Staatsarchiv Ziirich, F I1I 32; vgl. auch Meyer-Zeller, Hermann,
Fenster- und Wappenschenkung, wie Anm. 13, S. 349).

5> Schneider, Jenny, Die Glasgemalde im Gemeinderatssaal zu Kilchberg (Neujahrsblatt
Kilchberg ZH, Nr. 3), Kilchberg 1962, S. 2. Es kam auch vor, dass Ziirich einen
Geldbetrag gab und dem Beschenkten die Ausfiihrung der Scheibe iiberliess; das
war jedoch ganz selten bei Privatleuten der Fall, denen normalerweise vorritige
Standeswappen aus dem Depot abgegeben wurden, sondern eher bei Gemalde-
suiten in Kreuzgingen von Kléstern und Silen von Rathiusern, wo eine einzelne
ordnende Hand fiir eine gewisse Einheitlichkeit sorgen musste (Meyer-Zeller, Her-
mann, Fenster- und Wappenschenkung, wie Anm. 13, S. 280-284).

16 Auch der Experte Hans Lehmann spricht davon, dass Wappenscheiben «freundliche
Gaben von Freunden und Bekannten» sein konnen (Lehmann, Hans, Die Schweiz
im Spiegel der Jahrhunderte, Ziirich 1937, S. 471).

7 Widmer, Sigmund, Ziirich, eine Kulturgeschichte, Bd. 5, Ziirich 1977, S. 72-76. Aber
auch die sonstigen Preise nahmen zu: 1544 kostete ein Paar gute Schuhe 9-11
Schilling, 1567 schon 14-21 Schilling, 1589 dann 45 Schilling und ab 1623 wiihrend
gut einhundert Jahren 80 Schilling, also 2 Gulden; die Ernihrung eines Mannes
kostete um 1580 2 Gulden pro Monat (Hauser, Albert, Vom Essen und Trinken im
alten Ziirich, Ziirich 1961, S. 155 £)); vgl. Anm. 124.
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Taglohner." Wenn man es sich aber leisten konnte, fanden oft gegen-
seitig Wappenschenkungen auch unter Landwirten oder unter Hand-
werkern statt."

Die wahrscheinlichste Méglichkeit ist jedoch eine sonst eher weni-
ger vorkommende private Schenkung von Hans Bickel an sich selbst
und seine Frau, aus finanziellen Griinden vermutlich durchaus mit
Hilfe der Verwandten und Freunde. Dafiir spricht vor allem, dass die
beiden in diesem Jahr ihren zehnten Hochzeitstag feierten. Das wird
auch auf der Scheibe indirekt symbolisiert, indem die beiden einen
goldenen Becher gemeinsam halten.?® (Der Autor hat bis heute bei
vielen hundert gepriiften ihnlichen Glasgemilden kein einziges ande-
res aus der Schweiz stammendes Exemplar mit dieser Geste gefunden.
Viele Frauen halten einen Becher, aber er wird nie gemeinsam gehal-
ten.?') Hans Bickel und Agatha Higi hatten am 20. September 1557
in der Kirche von Stallikon geheiratet. Diesem Anlass zur Schenkung
liegt also ein sehr glaubwiirdiges Motiv zugrunde. Ob die Schenkung

18 Sigg, Otto, «Bevolkerungs-, agrar- und sozialgeschichtliche Probleme des 16. Jahr-
hunderts am Beispiel der Ziircher Landschaft», in: Schweizerische Zeitschrift fiir
Geschichte, Bd. 24, Heft 1, Ziirich 1974, S. 1-4, 10-12, 18-25.

9 Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 55, 57; Meyer-Zeller, Hermann,
Fenster- und Wappenschenkung, wie Anm. 13, S. XI-XIV, 5-9; LM S. 19.

20 Schon seit dem Frithmittelalter findet sich der Brauch, Feiern von Hochzeitsjubilien
mit einem Gottesdienst zu begehen und sich dabei auch beschenken zu lassen
(www.kirchenweb.at/hochzeit/hochzeitsjubilacum /hochzeitsjubilaeen.htm); siehe
auch Artikel Jubelhochzeit» in Zedler, Johann Heinrich, Universal-Lexikon, Bd. 14,
Leipzig 1735, S. 1449. Bestimmte Namen fiir runde Hochzeitstage gab es bereits
im 17. Jahrhundert (siche Artikel «Hochzeitstag» in Wikipedia); Scheiben zur
Hochzeit selbst sind schon seit mindestens 1489 bekannt (Lehmann, Hans, Zur
Geschichte der Glasmalerei in der Schweiz, Leipzig 1925, S. 66 und z. B. 1562 LM 294);
eine mogliche Jubiliumsscheibe zum 25. Hochzeitstag mit fréhlich tanzenden
Putten ist die Allianzwappenscheibe (ohne Inschrift) von Ytelhans von Breiten-
landenberg mit Flora (Blancheflor) von Rechberg zu Hohenrechberg von 1531, die
1506 heirateten, aber auch eine fiir dieses Jahr begriindete Schenkung an seinen
Schwager Kaspar von Hallwyl ist denkbar (Lehmann, Hans, «Aus der Geschichte
der Herren von Landenbergy, in: Ziircher Taschenbuch 1933, Ziirich 1932, S. 27, 32,
mit Abbildung; LM 196); Lehmann schreibt die Scheibe Ban zu, was vom Gesamt-
eindruck her zweifelhaft ist.

2t Auch Frau Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum Ziirich, ist keine bekannt; als mog-
liche Analogie siche die Wappenscheibe von Jakob Ziegler und Frau von 1536, auf
der beide gemeinsam eine Brezel halten (LM 209).
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1567 mit einem Umbau des Bauernhauses im Zusammenhang stand
oder einfach fiir das Hochzeitsjubilium bestellt und die Scheibe in ein
bestehendes Butzenfenster eingefiigt wurde, bleibe dahingestellt. Preis-
lich kam letzteres viel giinstiger, denn fiir das Butzenfenster musste
man mit ca. 3 Gulden rechnen, dem Gegenwert von einer halben Kuh,
tiir die Wappenscheibe in Anbetracht ihrer kiinstlerischen Qualitit nur
mit erstaunlich geringen ca. 12 Gulden.?? Kein Wunder, dass die meis-
ten Glasmaler auch noch als gewohnliche Glaser titig sein mussten.?
Auch die Version einer Scheibenstiftung von Bickel in ein 6ffentliches
Gebiude ist denkbar, war diese doch mit hohem Prestige verbunden.
So kann der Schenkende allen zeigen, dass etwas aus ihm geworden
ist, und er setzt sich selbst ein Denkmal. In diesem Fall wire aber
vermutlich das Format der Scheibe, mit Ausnahme einer Wirtshaus-
Scheibe, etwas grosser und vor allem wire auch ihr Motiv ein bisschen
anders. Hier wiirde man nun eher mit einer der vielen Willkomm-
scheiben rechnen, bei der die Frau dem heimkehrenden bewaffneten
Mann den Willkommbecher mit Wein entgegenhilt*!, und nicht mit
einer sehr persénlichen Scheibe zum Hochzeitsjubilium. Eine Kirche

22 Meyer-Zeller, Hermann, Fenster- und Wappenschenkung, wie Anm. 13, S. 9, 193 £,
200, 310 ., 316; Hasler, Rolf, Die Schaffhauser Glasmalerei des 16. bis 18. Jahrhunderts,
Bern 2010, S. 58; fiir den Preis einer Kuh siche Anm. 124.

2 Auch die vielbeschiftigten Ulrich Ban II. und Karl von Egeri, wobei vieles dann
die eigene Werkstatt ausfithrte (Meyer-Zeller, Fenster- und Wappenschenkung, wie
Anm. 13, S. 192, 200).

24 Alsiltestes Exemplar im Landesmuseum kénnte die Scheibe der Gemeinde Wolhusen
LU 1505 so gedeutet werden, wo ein Krieger der Dame einen goldenen Ring mit Stein
prisentiert und sie ihm einen silbernen Becher reicht (LM 80); bei Johannes Schubiger
von Uznach SG 1525 kehrt der Mann zu Pferd aus franzésischen Diensten heim und
seine Frau reichtihm den Willkommtrunk (LM 168 a); die erste typische Willkomm-
scheibe ist Hans Holzhalb von Ziirich 1525 vom luzernischen Glasmaler Anton Schi-
terberg (Lehmann, Hans, Glasmalerei, wie Anm. 20, S. 63 f. und Abbildung 85); viel-
leicht sind diese Scheiben Nachfahren der schon fritheren Hochzeitsscheiben, erstmals
belegt Luzern 1489 (ebd. S. 66). Entgegen der Meinung Lehmanns scheint dem Autor
die Scheibe Hans Dietlin von Altdorf UR 1534 wegen seines Alters keine Hochzeits-
scheibe fiir seine erste Ehe, sondern eher eine Willkommscheibe zu sein (Lehmann,
Hans, Geschichte der Luzerner Glasmalerei, Luzern 1941, S. 69 f. und Abbildung 95; LM
202); die erste typische Willkommscheibe im Landesmuseum ist Melchior Gisler,
Urner Landvogtim Rheintal 1527 (LM 181); dann folgen Altdorf UR 1534 (LM 202);
Winterthur 1550 (LM 252); Le Landeron NE 1554 (LM 263); Klingnau AG 1558
(LM 271); Ort unbekannt; katholisch, 1570 (LM 330) usw.
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kommt schon wegen der Motive in den Oberbildern nicht in Frage.
Schiitzen- und Gemeindehiuser hat es 1567 in den kleinen Dérfern
Aecugst am Albis und Stallikon noch keine gegeben.? Es bleibt also
das Wirtshaus als einzige Moglichkeit. Dessen eher grosse Gaststube
hatte zumindest bei schlechtem Wetter tiir Gemeinde- und Gerichts-
versammlungen auch eine 6ffentlich-politische Bedeutung. Dann
wire dieses Glasgemilde also eine gesteigerte Form einer Willkomm-
scheibe, indem es gleichzeitig auch noch als Hochzeitsjubiliumsschei-
be konzipiert wurde.

Wer schuf diese Scheibe?

Die Bickel-Scheibe gehorte mit Tausenden anderen ihrer Zeit zum
Grossten, was die bildende Kunst der primir deutschen Schweiz
damals hervorgebracht hat, wovon allerdings sehr vieles im Lauf der
Zeit verlorengegangen ist. Diese Glasmaler hatten damals von der
Qualitit her keine Konkurrenz zu fiirchten, und Ziirich war eine
diesbeziigliche Hochburg.?® Doch welcher Kiinstler schuf die Bickel-
Scheibe? Wie die grosse Mehrheit aller zeitgenossischen Scheiben ist
auch diese leider nicht signiert. Es muss ein Ziircher Glasmaler aus
dem Einflussbereich von Karl von Egeri?’ (auch «Aegeri»), um 1510

25 Frau Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum Ziirich, sind keine diesbeziiglichen Schei-
ben bekannt; fiir das Fehlen der Gemeindehiiuser siche Cordes, Albrecht, Stuben
und Stubengesellschaften am Oberrhein und in der Nordschweiz, Stuttgart 1993, S. 103,
138-144.

ELMS. 11,24,

27 Karl von Egeri, geboren in Ziirich um 1510; vermutlich um 1530 Lehre bei dem aus
Ziirich stammenden Glasmaler Hans Funk, ca. 1470 bis ca. 1540, in Bern (Hasler,
Rolf, Schaffhauser Glasmalerei, wie Anm. 22, S. 344); 1536 Erneuerung des Biirger-
rechts, Eintritt in die Meisenzunft und Beginn selbststindiger Titigkeit als Glasmaler;
1547 im Grossen Rat; gestorben in Ziirich 1562. Auch fiir die in den niichsten Fuss-
noten folgenden Daten zu den einzelnen Meistern siche Meyer-Zeller, Hermann,
Fenster- und Wappenschenkung, wie Anm. 13, S.191-236, 255 £., 339-341; Schweizerisches
Kiinstler-Lexikon, 4 Bde., Frauenfeld 1905-1917 (Reprint 1982); Sikart Online-Lexikon
des Schweizerischen Instituts fiir Kunstwissenschaft in Ziirich.
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bis 1562, gewesen sein.?® Dieser hatte speziell guten Kontakt zu seinen
Kiinstlerkollegen Ulrich Ban I1. und Jos Murer sowie zum Maler Hans
Asper und zum Medailleur Jakob Stampfer.?’ Von Prof. Dr. Hans
Lehmann, von 1904 bis 1936 Direktor des Landesmuseums und der
fithrende Experte fiir Glasmalerei, wurde die Scheibe Ulrich Ban II.
zugeschrieben.** An dieser Einschitzung hat sich bis heute nichts
geindert. Die Zuschreibung hat sich eher noch verfestigt.

28

29
30

16

Fiir Frau Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum Ziirich, kommt ein Zuger Glasmaler,
trotz Nihe zum Knonauer Amt, eher nicht in Frage, da Zug verglichen mit der
Scheibe von 1567 seine diesbeziigliche Bliite erst ca. 50 Jahre spiter erreichte; vgl.
auch Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wic Anm. 9, S. 37 f., und Landesmuseum,
Fotothek. Auf der 1553 fiir sich selbst geschaffenen Wappenscheibe des Zuger
Glasmalers Bartholomius Lingg I. (gestorben um 1580; Bergmann, Uta, Zuger
Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 74 f.) hat es an der Siulenbasis ihnlich der Bickel-Schei-
be einen birtigen Mann mit Maskarongesicht und Ptlanzenornament-Armen, der
unter dem Bauchnabel aus einem Pflanzenornament herauswichst; Mann und
Siule wirken aber steif und gar nicht manieristisch (schlechte schwarz-weiss Abbil-
dung in Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, S. 73; besser in Wartmann, Wilhelm,
Les vitraux suisses au Musée du Louvre, Paris 1908, Abbildung 14). Allgemein waren
die Albisgemeinden wie das ganze Ziircher Untertanengebiet stark zur Stadt Ziirich
hin orientiert, wenn auch der Zuger Glasmaler Michael Miiller IV. in der zugeri-
schen Hochbliite in seinem Bestellbuch von 1650-1682 einige Besteller aus dem
Knonauer Amt notierte (Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, S. 138); die unterschied-
liche Religion spielte bei der Auftragserteilung iiberhaupt keine Rolle (Meyer-
Zeller, Hermann, Fenster- und Wappenschenkung, wie Anm. 13, S. 291 £), allerdings
kennt der Kanton Zug relativ wenige biuerliche Willkommscheiben, da die katho-
lischen Ij,andwirte cher religiose Motive wihlten (Bergmann, Uta, Zuger Glasmale-
rei, S. 60).

Hasler, Rolf, Glasmalerei im Kanton Aargau, Bd. 2, Buchs 2002, S. 32.

Fotothek LMNI 19395; Bickel, Henri, Stammliste, wie Anm. 5, S. 51. Prof. Hans
Lehmann (1861-1946) widmete den Hauptteil seiner Forschungen der Glasmale-
rei; gemiss Frau Dr. Mylene Ruoss, Landesmuseum, hat er gerne Ban zugeschrie-
ben; aber er hat auch vielen anderen Glasmalern, und einigen davon hiufig, zuge-
schrieben (Fotothek); nach Stilvergleichen ist ein rechter Teil dieser Zuschreibungen,
auch die der Bickel-Scheibe, nachvollziehbar. Ban war auch ein sehr produktiver
Kiinstler; nach Karl von Egeri und vor Heinrich Holzhalb war er der am zweitmeis-
ten vom Ziircher Rat beschiftigte Glasmaler im zweiten Drittel des 16. Jahrhun-
derts; er lieferte dem Rat mindestens 102 Standesscheiben mit Ziirich- und Reichs-
wappen, die dieser dann verschenkte (Meyer-Zeller, Hermann, Fenster- und
Wappenschenkung, wie Anm. 13, S. 191 £, 209).



Der 1510 in Ziirich als Sohn des Glasmalers Ulrich Ban 13! gebo-
rene Ulrich Ban II. war nach Egeri der am zweitmeisten von der Stadt
mit Auftrigen bedachte Kiinstler.*> Er wohnte im viterlichen Haus
«zur Roten Rose», dem norddstlichen Teil der heutigen Trittligasse
16, und starb dort 1576.3* Er war ungefihr gleich alt wie Egeri, ist aber
von diesem im Unterschied zu anderen, meist jiingeren Glasmalern
nicht stark beeinflusst worden. Er hatte seinen Stil durch Ausbildung
beim Vater und selbststindige Titigkeit ab mindestens 1527 schon
entwickelt, als Egeri, der sich zur Ausbildung eine Zeit lang auswiirts

31 Ulrich Ban (oder Pan) 1., aus Baccarat (Bergarten), Lothringen; um 1500 in Ziirich
zugewandert; Glaser und Glasmaler; Ehe mit Veronika (Fronegg) Blank; 1506
Biirgerrecht geschenkt «ob syner Kunsty; in der Konstaffel; 1517 besitzt das Haus
«zur Roten Rose», heute Trittligasse 16; gestorben in Ziirich um 1517/25.

32 Ulrich Ban II. zugeschriebene Ziircher Standesscheiben (mit dem Zuschreiber):
1534 ins Gesellenhaus von Erlenbach ZH (Hans Lehmann; LM 204; LMNI 9630);
1536 ins Kloster Muri (nur Abrechnung; Mcyer—Zeller Hermann, Fenster- und Wap-
penschenkung, wie Anm. 13, S. 191); 1549 ein Fenster dem Untervogt Ammann von
Erlenbach, zu dem das Wappen schon vorausbezahlt ist (nur Abrechnung; Meyer-
Zeller, S. 311); 1550 dem Stadtschreiber von Solothurn (nur Abrechnung; Meyer-
Zeller, S. 191); 1555 eine Rundscheibe in die Kaufleutstube in Stein am Rhein éllll‘
Abrechnung; Meyer-Zeller, S. 328; Hasler, Rolf, Schaffhauser Glasmalerei, wie Anm.
22, S. 162); 1555 dem Biirgermeister Haab von Ziirich (nur Abrechnung; Meyer-
Zeller, S. 192); 1557 Standesscheibe (Zuschreibung Nachfolger von Hans Lehmann;
LMNI 32088); 1558 dem Stadtschreiber von Luzern (nur Abrechnung; Meyer-
Zeller, S. 192); 1558 acht Standesscheiben ins Depot (nur Abrechnung; Meyer-
Zeller, S. 310); 1559 dem von Hohensax auf der Burg Forstegg (nur Abrechnung;
Meyer-Zeller, S. 192); 1560 elf Standesscheiben ins Depot (nur Abrechnung; Mey-
er-Zeller, S. 310); 1561 Standesscheibe (LM 288; sonst Niklaus Bluntschli); 1566
zwei grosse Standesscheiben ins Kloster Wettingen (nur Abrechnung; Meyer-Zel-
ler, S. 290); 1566 ein Fenster ins Gesellenhaus von Ossingen zu oben genannter
und bereits bezahlter Rundscheibe («iiber obgemelte Rundelen»; nur Abrechnung;
Meyer-Zeller, S. 311); 1568 Standesscheibe (Zuschreibung Jenny Schneider; LM
323; LMNI 49024); 1570 grosse Standesscheibe in die Kirche Rheinau (nur Abrech-
nung; Meyer-Zeller, S. 192).

3 Ulrich Ban II., geboren in Ziirich 1510; vermutlich Ausbildung in der Werkstatt
des Vaters (gestorben vor 1525); 1527 erste Scheiben; ab 1532 (davor fehlen die
meisten Sickelamts-Rechnungen) liefert er dem Rat 102 Wappenscheiben; noch
1535 in der Konstaffel; 1536 in der Meisenzunft, zu der auch die Kunstmaler geho-
ren; arbeitet aber immer auch noch als Glaser; ab 1571 im Grossen Rat; malt 1576
seine letzte Scheibe (Fotothek im Landesmuseum); gestorben in Ziirich 1576. Das
Haus gehort 1517 seinem Vater Ulrich Ban 1. und 1598 «der alt Panin» (Kunstdenk-
madler des Kantons Ziirich; Stadt Ziirich, Bd. 3.2, Basel 2007, S. 245).
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aufgehalten hatte, ab 1536 in Ziirich titig wurde.** Bis zu Egeris Auf-
treten war nach Hans Lehmann «Ulrich Ban II, der von der Aristo-
kratie Ziirichs und seiner engeren und weiteren Umgebung bevor-
zugte Meister».”

Uber die Werke von Bans Vater wissen wir recht wenig*, und daher
auch fast nichts iiber seinen kiinstlerischen Einfluss auf seinen Sohn.
Ob Ban in seiner frithen Zeit neben dem Vater auch von dem um
zehn Jahre ilteren Ziircher Glasmaler Rudolf Bluntschli (1499-1565)
beeinflusst wurde, der schon vor 1532 Scheiben an den Stadtrat lie-
ferte?’, ist schwer zu eruieren. Von ithm sind ausser 14 nur aus schrift-
lichen Quellen bekannten Scheiben fast keine gesicherten Werke und
nur wenige Zuschreibungen bekannt.*® Zudem liessen sich alle Kiinst-
ler von Werken berithmter Kunstmaler, Kupferstecher, Scheibenreis-
ser und auch von Kollegen inspirieren. Beeinflusst wurden sie auch
von damals kursierenden Musterbiichern zu Siulen, Kapitellen, Waf-
fen, Wappen und auch Korperextremititen. Eines der ersten war das
«Kunstbiichlein» von Heinrich Vogtherr d. A. (1490-1556), das 1538
in Strassburg erschien. Vogtherr wohnte sogar 1544 bis 1546 beim
Drucker Christoph Froschauer in Ziirich und schuf dort unter ande-
rem iiber 400 Holzschnitte fiir die 1547 bei Froschauer gedruckte

3* Vermutlich ging er um 1530 bei dem aus Ziirich stammenden Glasmaler Hans Funk
(ca. 1470 bis ca. 1540) in Bern in die Lehre (Hasler, Rolf, Schaffhauser Glasmalerei,
wie Anm. 22, S. 344).

% Lehmann, Hans, Landenberg, wie Anm. 20, S. 32.

36 Zum Beispiel seiner Werkstatt zugesprochene 2 Scheiben urspriinglich in der Kir-
che Maur ZH, heute im «Gotischen Haus» in Worlitz DE, die Apostel Philippus
und Bartholomius 1511 (Kunstdenkmaler des Kantons Ziirich, Bd. 3, Basel 1978,
S. 636f., mit Abbildungen, 640; Zwingliana, Bd. 4, Ziirich 1928, S. 502 f.)

7 Vor 1532 sind fast alle Sickelamts-Rechnungen verloren, Staatsarchiv Ziirich, F
32,

3 Rudolf Bluntschli, geboren 1499; Ehe mit Elisabeth Kambli (Boesch, Paul, Artikel
«Bluntschli», in: Neue Deutsche Biographie, Bd. 2, Berlin 1955, S. 338; Meyer-Zeller,
Hermann, Fenster- und Wappenschenkung, wie Anm. 13, S. 193); z. B. Wappenschei-
be Hans Edlibach mit NN Stucki von Ziirich 1546 (SW 864, COL 24259 Online-
Katalog Landesmuseum); Zuschreibung durch Nachfolger von Hans Lehmann:
Scheibe Margreth Knobel (Frau von Hans Wichser von Glarus) 1537, in Kirchen-
fenster von Nostell Church (siidostlich Wakefield, dieses siiddstlich Leeds) GB
(LMNI 31558).
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«Schweizer Chronik» von Johannes Stumpf.** 1546 publizierte Ru-
dolph Wyssenbach in Ziirich «Das Kunstbuch des Peter Flétner». 1549
liess sich Hans Blum aus Lohr am Main in Ziirich nieder, der dort
1550 sein «Siulenbiichlein» herausgab.* Sicher waren all diese mit
Ban und seinen Kollegen bekannt.

Neben Ban sind 1567 in Ziirich noch zehn weitere Glasmaler als
Schépfer der Bickel-Scheibe méglich, wenn auch von sehr unterschied-
licher Wahrscheinlichkeit.*! Am ehesten noch Niklaus Bluntschli*?,

% Isler-de Jongh, Ariana, «Les cadres architecturaux dans les vitraux suisses aux 16. et 17.
siecles, in: Zeitschrift fiir Schweiz. Archdologie und Kunstgeschichte, Bd. 59, Ziirich 2002,
S. 27-30; Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 4, Leipzig 1896, S. 192-194.

Isler, Ariana, cadres architecturaux, wie Anm. 39, S. 27-30.

# Zur Frage, ab wann ein Glasmaler selbststindig Scheiben produzierte, was norma-
lerweise zwischen 21- und 26-jihrig war (Meyer-Zeller, Fenster- und Wappenschen-
kung, wie Anm. 13, S.257,368), gibt es mehrere, einander erginzende Datierungs-
moglichkeiten: Erwerb des Meisterrechts und Einkauf in die Zunft seiner Wahl
oder Zunfterneuerung zu reduziertem Tarif, da der Vater schon dabei war (Meyer-
Zeller, S.257,367; Brithlmeier, Markus, Das Ziircher Zunftwesen, Bd. 1, Ziirich 2005,
S.206), wobei 3/4 in die Meisenzunft der Weinleute, Sattler, Maler und Kunstma-
ler gingen, der Rest zu Saffran (Krimer), Schmiden und Zimmerleuten (Meyer-
Zeller, S. 192, 365); erste bekannte Arbeit; erste Lieferung an den Rat, die schnell
nach dem Beginn der Titigkeit erfolgte, da im Turnus jeder Meister beriicksichtigt
wurde und durch viele Schenkungen der Bedarf gross war (Meyer-Zeller, S. 365);
auch die Heirat kann ein Indiz sein (Meyer-Zeller, S. 367 f).

42 Niklaus Bluntschli, geboren 1523/25; zuerst in der Werkstatt des Vaters, des Ziir-
cher Glasmalers Rudolf Bluntschli (gestorben 1565), wohin bis 1554 (mit Ausnah-
me von 1548 und 1551) alle Auftrige gehen; ab 1556 liefert er dem Rat; erst Saf-
franzunft (wie der Vater; Eintritt nicht zu finden); 1566 Meisenzunft; gilt als
heimlicher Katholik, daher nicht so viele Auftrige in Ziirich, aber in den Klostern
Muri, Tinikon und Wettingen; von ca. 1568 bis ca. 1600 Amtmann des Klosters
Schinis; gestorben 1605. Die in Hoegger, Peter, Glasmalerei im Kanton Aargau,
Bd. 1, Buchs 2002, S. 82, 84-86,263-271 Niklaus Bluntschli oder Jos Murer zuge-
schriebenen Scheiben, wie auch dort S. 88 die nachgewiesene Scheibe von Niklaus
Bluntschli, sind im Vergleich mit der Bickel-Scheibe alle etwas mehr tiberladen mit
Zierrat, sind mit 380 x 300 mm aber auch etwas grosser und diirften auch einiges
mehr gekostet haben; vieles wird allerdings von seiner Werkstatt ausgefiihrt; nach
Jenny Schneider Mitte des 16. Jahrhunderts «der bedeutendste Glasmaler in
Ziirichy, berithmt fiir die religiosen Glasgemilde 1558-1559 im Kreuzgang des
1848 aufgehobenen Zisterzienserinnenklosters Tinikon TG, die aber schon 1832
verkauft wurden (LM 272-281, 316 und S. 99); die Argumente von von Fels, mit
denen er eine Scheibe Nikolaus Bluntschli zuordnen will, sprechen nicht fiir eine
dhnliche Zuordnung der Bickel-Scheibe, auch wenn bei beiden und auch bei zwei
weiteren Scheiben von Bluntschli der kleine Finger abgespreizt ist (Fels, Hans

40
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sein wenig bekannter Bruder Hans Balthasar Bluntschli®, Jos (Jodo-
kus) Murer** und Heinrich Werder*. Niklaus Bluntschli und Jos
Murer sind im Gegensatz zu Ban noch stirker in der traditionellen
Renaissance verhaftet und weniger manieristisch, scheiden also aus.*
Uber die nicht zahlreichen Glasmalereien der eher unbedeutenden
Hans Balthasar Bluntschli und Heinrich Werder ist fast nichts bekannt.
Sie sind aber primir nach 1567 titig. Von der Gesamtbeurteilung her
sind weniger méglich Ulrich Haldenstein®’, Hans Joder (Theodor)

Richard von, «Zuweisung einer unsignierten Portrit-Wappenscheibe von 1559»,
in: Schweizerisches Archiv fiir Heraldik; Jahrbuch, Neuchatel 1967, S. 24-28 und Tafel
1; LM 278, 280); auch beim Glasmaler Andreas Hor von St. Gallen ist der kleine
Finger oder der Daumen einer unbeschiftigten Hand manchmal abgespreizt, z. B.
Scheibe Jakob Erhart von Biirglen TG 1564 (LM NI 5594 mit Beilage des im Thur-
gauer Jahrbuch 1967, Jg. 42, Frauenfeld 1967, teilweise nicht publizierten Textes
von Bernhard Gichter, Maschinenschrift, S. 19).

4 Hans Balthasar Bluntschli, geboren 1529; vermutlich zuerst in Werkstatt des Vaters,
des Glasmalers Rudolf Bluntschli (gestorben 1565); 1558 gegenseitiges Testament
mit der ersten Frau (erste Heirat nicht zu finden); 1559 zweite Ehe; ab 1560 liefert
er dem Rat; Saffranzunft (wie der Vater; Eintritt nicht zu finden); gestorben 1587.

# Jos Murer, geboren 1530; Saffranzunft; 1556 Heirat; auch Zeichner, Holzschneider,
Topograph, Mathematiker und Dramatiker; ab 1557 liefert er dem Rat; 1571 im Gros-
sen Rat; 1576 Planvedute der Stadt Ziirich (Murer-Stadtplan); 1578 Amtmann in Win-
terthur; gestorben in Winterthur 1580; die in Hoegger, Peter Glasmalerei Bd. 1, wie
Anm. 42, S. 82, 84-86,263-268 Jos Murer oder Niklaus Bluntschli zugeschriebenen
Scheiben sind im Vergleich mit der Bickel-Scheibe mehr iiberladen mit Zierrat; die
manieristisch bewegten Kénigin und Kapitell der Bickel-Scheibe wollen auch nicht so
recht zu dem eher strengen Murer passen; der anerkannte Experte Paul Boesch spricht
vom «etwas klobigen Jos Murer» (Ziircher Taschenbuch 1954, Ziirich 1953, S. 43); zwar
kommt auch ein aus Ornament und Blattwerk herauswachsender Kénig vor, aber es
fehlt der Schwung (ebd., S. 38); Murer macht wie Ban in Anlehnung an den Buchdruck
gerne Triumphbogen mit Mittelsiule (so Frau Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum); auf
der Rundscheibe der Vogtei Laufen 1571 hat Murer im unteren Teil wie bei der Bickel-
Scheibe ein Kapitell der Mittelsiule aus farbigem Glas und die dazugehérige Siule nur
dezent mit Schwarzlot gezeichnet, aber das Kapitell ist flichig und nicht wie bei der
Bickel-Scheibe perspektivisch dargestellt (Ziircher Taschenbuch 1954, S. 38).

4 Heinrich Werder (auch «Weerder»), geboren 1538/40; ab 1561 liefert er dem Rat;
1562 erneuert er die Zugehorigkeit zur Meisenzunft; 1562 Heirat; Paten seiner
Kinder sind u. a. die Glasmaler Niklaus Bluntschli, Ulrich Ban II. und Heinrich
Holzhalb; gestorben 1584/85.

4 Auskunft von Frau Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum; siche auch die Bemerkun-
gen in den Fussnoten bei diesen Kiinstlern.

7 Ulrich Haldenstein, geboren um 1540; 1565 erneut Meisenzunft; ab 1565 liefert
er dem Rat; auch Maler; gestorben 1611.
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Schmid*®, Hans Schén*’ und Hans (Grosshans) Thomann, der schon am
12. September 1567 starb.®® Hans Heinrich Ban, der Sohn von Ulrich
Ban II, kommt nicht in Frage, da er zu dieser Zeit noch in der Werkstatt
des Vaters arbeitete.’! Heinrich Ban®2, Bruder von Ulrich Ban II., Fridli

Burkhard® und Heinrich Holzhalb®* lebten noch, waren zu dieser Zeit
aber nicht mehr als Glasmaler titig, und Georg Fietz%, Ulrich Frick®
und Heinrich Meyer”” waren mehr Glaser als Glasmaler.

* Hans Joder Schmid, geboren 1538; Zunft unbekannt; ab 1566 liefert er dem Rat;
auch Glaser; gestorben nach 1578.

4 Hans Schén, geboren 1546; 1566 erneut Meisenzunft; keine Arbeiten erwihnt,
aber als Glasmaler bezeichnet; ist immer bevogtet und mit der Zeit im Spital ver-
sorgt; gestorben nach 1581.

50 Hans Thomann, geboren 1525; 1549 Meisenzunft; 1551 Saffranzunft; ab 1558
liefert er dem Rat, aber nur wenig, da der Markt durch Egeri, Ban und Jos Murer
ziemlich besetzt ist; auch Glaser und Maler, vor allem aber Zeichner und Scheiben-
reisser; gestorben am 12. September 1567.

5! Hans Heinrich Ban, geboren 1536; zuerst nicht selbststindig, da in der Werkstatt
des Vaters; 1566 Heirat; 1568 erneut Meisenzunft; ab 1569 liefert er dem Rat
(relativ spit, sein Vater ist 1576 gestorben); 1577 ilteste Scheibe im Landesmuseum
(Fotothek); gestorben nach 1583.

52 Heinrich Ban, geboren in Ziirich 1515/20; Aufenthaltin Bern; 1540 nach Freiburg
FR, wo er 1541-1550 Biirger und Stadt-Glasmaler ist; 1551 wieder in Ziirich, aber
nur als Kunstmaler, nicht als Glasmaler titig; 1555 Einkauf in die Meisenzunft;
gestorben in Ziirich 1599.

53 Fridli Burkhard, geboren 1536; 1558 erneut Meisenzunft; 1564 liefert er dem Rat;
6.Juli 1566 «hat die Zunft ufgeny, ist also nicht mehr als Glasmaler titig; gestorben
1572 als Grempler.

3¢ Heinrich Holzhalb, geboren 1502; Kimbelzunft; ab 1532 liefert er dem Rat 60 Schei-
ben; 1548-1555 Landvogt in Andelfingen, wo er keine Scheiben produziert; 1559
kommt er in den Kleinen Rat, 1559-1563 Obervogt in Meilen von Ziirich aus,
produziert wieder Scheiben; 1565-1569 Landvogt in Griiningen, wo er nichts
produziert, also fillt er fiir 1567 weg; gestorben 1570.

%> Georg Fietz, geboren um 1530/40; von Ziirich, als Hintersiiss in Bern; 1563 auf
Wunsch des Vaters in Ziirich; 1563 Eintritt in die Zimmerleutenzunft; nach
Abrechnung der Arbeiten mehr Glaser als Glasmaler, aber mehrfach als solcher
bezeichnet; liefert dem Rat keine Scheiben; gestorben 1591.

°¢ Ulrich Frick, geboren um 1530/40; von Uttenberg, Gemeinde Knonau; 1564 ein-
gebiirgert; Kimbelzunft; nach Abrechnung der Arbeiten mehr Glaser als Glasma-
ler, aber mehrfach als solcher bezeichnet; liefert dem Rat keine Scheiben; gestorben
1601 oder kurz danach.

*7 Heinrich Meyer, geboren um 1520/40; Zunft unbekannt; nur zweimal vom Rat
beschiftigt, 1557 als Glaser, 1568 als Glasmaler, wird bezahlt fiir ein Fenster mit
Wappen (vielleicht Wappen von anderem Glasmaler bezogen, aber auch dafiir mit
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Der Glasmaler Ulrich Ban II.

Trotz reichlich gesammelter Erfahrungen masst sich der Autor nicht
an, als Glasgemilde-Experte allgemein oder auch nur fiir Ban zu gel-
ten. Angeleitet durch die Zuschreibungen von Lehmann und anderen
kommt er aber bei der Beurteilung der Scheiben von Ban doch zu
einigen Erkenntnissen. Besonders schwierig wird die Zuordnung
dadurch, dass wir einige Zeitgenossen Bans praktisch nur aus den
bezahlten, meist stidtischen Auftrigen kennen, aber bis heute keine
Scheiben von ihnen haben identifizieren kénnen. Das zwingt dazu,
sich bei Zuordnungen zu Ban sehr eng an seine einzige bekannte
signierte Scheibe einer Ziircher Badegesellschaft von ca. 1545 zu hal-
ten®® (Abb. 4). Dass bisher nur ein signiertes Werk von ihm bekannt
ist, ist, wie oben gesagt, nicht aussergewdhnlich. Stilvergleiche helfen

der Stadt abgerechnet); gestorben (Grossmiinster) 6. November 1569: «Heinrich
Meyer der Glasmaler, Hrn. Josen Meyers sel. ehel. verlassener Sohny, also unver-
heiratet und vermutlich jung, daher auch die fehlende Produktion von Scheiben.

5% Abweichend von Lehmann und Schneider bei LM 225 setzt der Autor aufgrund der
Gesamtentwicklung Bans das Entstehungsjahr der Scheibe auf ca. 1545 statt auf ca.
1540; zur Zeit von Lehmanns Vorginger, Dr. Heinrich Angst (1847-1922), des ersten
Direktors des Landesmuseums 1892-1903, schreibt jemand in der Fotothek «Mitte
16. Jh.»; 376 x 305 cm; Landesmuseum IN 64/30 (auch Farbabbildung im Online-
Katalog, siche unten),in LM 225 und S. 485,495 f.; LMNI 10926 und 73639; nach den
Massen der Scheibe, den angeschnittenen Schuhen des Bediensteten und dem Usus bei
Gesellschaftsscheiben muss angenommen werden, dass spiter die Wappenzeile, mit 5
Wappen und der Jahreszahl, abgeschnitten wurde. - Vergleiche die vermutlich von Ban
stammende Schiitzengesellschaftsscheibe um 1545 mit 16 Wappen (LMNI 27197),
vermutlich aus dem Raum Winterthur, mit u. a.: Marx Reyser, vermutlich von
Fischenthal; Martin Manz, vermutlich von Wila; Kaspar Steiner von Pfungen; Hans
Jakob Egg von Oberseen; einem von Tablat, Gemeinde Turbenthal; Jakob Hiipschly,
von unbekannt (am 29. Juli 1546 heirateten im Grossmiinster in Ziirich ein Heinrich
«Hiibschlich» und Kathrin Syfrig, vermutlich von Thalwil oder Oberrieden); Hans
Frick, vermutlich aus dem Kanton Ziirich; Jakob Ruff, vermutlich aus dem Kanton
Ziirich. Die Identifikation des geographischen Raumes bleibt sehr unsicher, denn von
16 Wappen bleiben 10 ungedeutet, und die sind vermutlich alle Flickscheiben, denn
beim Text Steiner und beim Text Egg hat es je 2 Wappen und keines bei Steiner ist
richtig; ein spiter Fotothek-Benutzer Lisst nur Reyser, Manz, Hiipschly, Frick und Ruft
als original gelten und verlegt alle in den Kanton Bern. Bei der vermutlich ungefihr
gleichzeitigen Badegesellschaftsscheibe von Ban tragen alle Minner Barette, missig
weite Pumphosen und Waffen, wihrend hier alle, wie zu erwarten, eher biuerliche
Hiite, weite Pluderhosen und keinerlei Waffen tragen (vgl. LM 514).
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Abb. 4: Signierte Scheibe: Ziircher Badegesellschaft um 1545,
Ulrich Ban IL. (Landesmuseum Ziirich, LM 225.)
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nun, Ban andere Werke zuzuordnen, denn er hat seine wiederkehren-
den kiinstlerischen Eigenheiten, was auch der in der Fussnote aufge-
zeigte Vergleich der signierten Scheibe mit der Bickel-Scheibe zeigt.

Auf der signierten Scheibe um 1545 sehen wir um einen runden
Tisch eine Tafelrunde von fiinf birtigen Miannern und drei Ehefrau-
en in Blaugriin, Lila und Rot. Ein jiingerer bartloser Mann in Gelb
und Schwarz schenkt gerade Wein ein, und von rechts kommt eine
jingere Frau in hellblauem Kleid, die eine Platte mit Fisch bringt.
Beide sind ebenfalls festlich gekleidet, und er trigt wie die iibrigen
Minner einen Schweizerdolch. Sie befinden sich in einem hélzernen
Raum mit Butzenfenstern ohne Glasgemiilde, ob privat oder in einem
Wirtshaus, ist nicht zu entscheiden. Auf dem Boden steht ein Wein-
kiihler und darin eine Zinnbulge und ein Noppenglas. Die Zinnbul-
ge ziert ein Medaillon, auf dem «P. V. G.» tiir «Pan, Ulrich, Glasmaler»
steht.®® Zwei rote Voluten mit vier Zierkdpfen verbinden die zwei

% Ubereinstimmungen mit Bickel-Scheibe: Viel Silbergelb und Schwarzlot; Uberwslbung
in kriftigem Rot; Blatt-Kapitell und konkaver Abakus; Blitter an den oberen Siulen-
schiiften; Voluten und Sims zahnschnittihnlich verziert; Kleidung, Knoten bei Kniebiin-
deln, Barettfedern, Faltenwurf beim blauen Frauenkleid; Brétchen auf dem Tisch; im
linken Oberbild Marmorierung der Siule; im rechten Oberbild Steine auf der Strasse
und, wie oft, nur unterer Teil eines Baumes mit rund-ausfransendem Ausseren.
Abweichungen von Bickel-Scheibe: Siule, Kapitell und Abakus sind hier um 1545
zwar einigermassen schwungvoll, besonders der Abakus, aber noch nicht so manie-
ristisch schwungvoll wie 1553 bis 1567; sie passen aber ins Gesamtbild; stattdessen
hier Rautennetz am Zwischenstiick zwischen Sockel und Schaft und am oberen Teil
des Schafts; hier fehlen noch Perlschnur unter dem Kapitell und Blitterkranz zwi-
schen Kapitell und Abakus; es hat hier auch noch keine Mittelsiule, die von 1547-
1574 doch 11 Mal belegt ist, aber vom Bildinhalt der Tafelrunde her ist das hier auch
nicht méglich; dafiir hat es hier Zierkéopfe, eigentlich aus Medaillons herauswach-
sende Kopfe; Medaillons macht er sehr gerne; von 1538-1573 sind sie 28 Mal belegt,
jedoch hat es dann meistens nur Vollwappen und keine grossen Personen im Bild.

% Frau Sarah Longrée, Glasrestauratorin des Landesmuseums, bestitigt den Origi-
nalzustand der Initialen; die von Hans Lehmann so gelesene Signatur wurde auch
von Jenny Schneider anerkannt, obwohl die regulire Reihenfolge erst Vorname,
dann Familienname ist; es gibt nach der umfassenden Arbeit von Hermann Meyer-
Zeller auch keinen anderen, auf den die Initialen in irgendeiner Reihenfolge zutref-
fen koénnten; auch in Abrechnungen von Glasmalern steht hin und wieder Vorname,
Familienname und «Glasmaler» (Meyer-Zeller, Hermann, Fenster- und Wappenschen-
kung, wie Anm. 13, S. 193, 205-215, 223-236, 290 {., 309 ., 316 {.); es kann nicht
«C. oder K.V.E.» fiir Karl von Egeri gelesen werden; vgl. Weinkiihler mit Wein-
kanne und Zinnbulge, beide mit Wappen von Ziirich, auf Bans Gesellschaftsschei-
be Hans Stoller und Peter Blattmann um 1538 (LMNI 31409).
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griinen Siulen mit violetten Kapitellen und Sockeloberteilen. Der
untere Sockel ist rot mit gelber Kartusche. Im linken Oberbild stehen
vier badende Minner links von einer ein Stoffdach tragenden Siule.
Im rechten Oberbild steht ein Mann in Badehose, dem eine aufwen-
dig gekleidete Dame auf steiniger Strasse vor einer weissen Bergland-
schaft und einem gelbbriunlichen Baum soeben ein Noppenglas mit
Wein gereicht hat. Bei beiden Bildern ist der Himmel silbergelb. Lei-
der wurden unten an der Scheibe spiter die Wappen und die Jahres-
zahl abgeschnitten.®’ So kénnen wir, da Ban der Kiinstler ist, nur
vermuten, dass es eine Ziircher Gesellschaft ist.

Ban malte Medaillons wie auch Figuren im Sockel erst ab 1538,
also konnten wir es hier schon mit einem Einfluss von Egeri oder
Bluntschli zu tun haben oder aber auch einfach mit einer neuen, aus
dem Buchdruck iibernommenen kiinstlerischen Modestrémung,
Medaillons tauchten erstmals z.B. um 1520 in Freiburg im Uecht-
land®? und 1527 in Basel auf.> Ab mindestens 1537 finden wir Medail-
lons bei verschiedenen Kiinstlern in Ziirich®* und ab ca. 1545 richtige
Zierkopfe, die mit gestrecktem Hals aus dem Medaillon herausragen.®®
Ban verwendete Zierkdpfe nur von ca. 1545 bis 1557, da er seit 1555
eher Maskarons und Medaillons an den verschiedensten Stellen als

61 Siehe bei der Datierung der Scheibe (Fussnote 58).

62 Scheibe Ludwig I. de Diesbach von Freiburg, Kapelle des Schlosses von Pérolles um
1520 evtl. von Niklaus Manuel (d. A.) genannt Deutsch (nicht in LM; Isler, Ariana,
cadres architecturaux, wie Anm. 39, S. 30%.

63 Scheibe Aristoteles und Phillis 1527 von Anonymus nach Urs Graf 1521; das Portal
mit Medaillons ist vereinfacht nach einer Radierung von Daniel Hopfer 1518 (Isler,
Ariana, cadres architecturaux, wie Anm. 39, S. 25; LM 179).

6 Auch Rudolf Bluntschli, Karl von Egeri, Jos Murer und Niklaus Bluntschli verwen-
deten Medaillons, die sie gemiss Frau Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum, aus den
Buch-Holzschnitten iibernahmen; Scheibe Margreth Knobel 1537 von Rudolf
Bluntschli, heute in Kirchenfenster von Nostell Church (siidostlich Leeds) GB
(LMNI 31558).

65 Medaillons: 1538 (LM 212), 1539 (LM 214), 1540 (LM 219, 220) usw.; Zierkopfe:
1540 (eher Biisten; LM 217), 1542 (eher Medaillons ohne Kranz; LM 227), 1545
(Egeri; LM 235), Ziircher Badegesellschaft um 1545 (Ban; in LM um 1540; LM
225), Oswald Wirtz 1546 (Egeri; LM Nachlass Boesch), Ziircher Badegesellschaft
1547 (Ban; LM 242), 1550 Hans Rudolf Lavater (Egeri; LM 254), Rudolf Singeisen
in Mellingen AG 1553 (Egeri; LMNI 20182), Johannes Rupli 1555 (Ban; LMNI
20165).
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Schmuck einsetzte. Ab 1538 malte er Medaillons und Figuren im
Sockel, ab 1553 Figuren am Sockel und ab 1555 Maskarons oben in
der Mitte, alles bis zu seinem Tod 1576.

Als Besonderheit malte er ab 1555 immer wieder Pfeilern vorgela-
gerte Siulen, deren Kapitell aus einem Dreifach-Maskaron besteht.
Im oberen Sockelteil ruft noch ein birtiger Maskaron, aus dessen
Kopfende zwei grosse Fiillhtrner wachsen, aus denen sich unterhalb
des Hauptkopfes die Konturen von zwei seitlich betrachteten weiteren
Maskarons ergeben, also anders konzipiert ein weiterer Dreifach-
Maskaron. Unter den Sockeln, links und rechts von der Inschrift,
befinden sich jeweils zwei grossblithende Blumenranken und davor,
zur Inschrift blickend, je ein aus Blittern wachsender, nackter, birti-
ger Mann, ein nach oben weisendes kurzes Schwert haltend® (Abb. 5).
Durch diese mehrmalige Verwendung gleicher oder auch leicht anders
zusammengesetzter Rahmenarchitektur konnten Teile ilterer Schei-
benrisse nochmals gebraucht und dadurch Arbeit und Geld eingespart
werden.

Ulrich Bans II. Stil ist schon vom ersten Eindruck her weicher und
etwas ruhiger als der von Karl von Egeri, Niklaus Bluntschli und Jos

66 Ubernommen hat Ban die Blumenranken und die Minner mit Schwert offenbar
von der vermutlich nicht von ihm stammenden Wappenscheibe von Diethelm
Blarer, Abt zu St. Gallen 1551 (LM 256); die Stifter stammen bis auf Hissi alle von
Ziirich: Jakob Réust 1555 (LMNI 9901), Marx Schultheiss vom Schopf 1559 (LMNI
7072), Marx Stapfer 1559 (LMNI 7073), Grafschaft Kyburg 1570 (LM NI 28676),
Johannes Goldli 1570 (LMNI 10615), Felix Frey um 1570 (Kompositscheibe mit
ilteren Teilen; LMNI 24129), Hans Konrad Escher vom Luchs 1573 (zusitzlich
Dreifach-Maskaron oben Mitte und Einfach-Maskaron im Kapitell der Mittelsiu-
le; an Seitensiulen im oberen Sockel nur Einfach-Maskaron mit Fiillhorn in Roll-
werk endend; statt Bliiten und Mann mit Schwert hier im Sockel Frau aus Blittern
wachsend und neben Inschrift je ein aus Rollwerk wachsender birtiger Minner-
kopf; LMNI26951), Melchior Hissi von Glarus 1574 (nur Dreifach-Maskaron oben
Mitte; unten Dreifach-Maskaron ohne Fiillhorn; kein Mann mit Schwert; LMNI
12927), Marx Vogel 1576 (auseinandergezogener Dreifach-Maskaron oben Mitte;
Rest anders; am Pfeilerfuss einige (grossteils abgeschnittene) Maskarons; LMNI
36773). — Nur einen Dreifach-Maskaron im linken Kapitell und einen Einfach-
Maskaron oben in der Mitte hat die Scheibe Hans Jakob Kilchsperger 1566 (LM
319); diese Scheibe ist im Vergleich mit Pankraz Graf mit Maria Hegner 1563 vom
Ziircher Glasmaler Hans Thomann (LM 310) von einem Nachfolger von Lehmann
zu Recht auch Thomann zugeschrieben worden (LMNI 31331).
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Murer.?” Seine rahmende Architektur ist um einiges schlichter und
zudem in der zweiten Wirkensphase noch etwas manieristisch. Trotz
des manieristischen Schwungs bleibt eine gewisse Ruhe durch die
Konzentration auf das Wesentliche. Siulen und Gebilk der anderen
sind stark reliefiert, zusitzlich beinahe iiberbordend bestiickt und
behingt und teilweise fast bauklstzchenhaft zusammengesetzt. Trotz-
dem oder deswegen, das wagt der Autor nicht zu entscheiden, wirken
sie statisch, also wenig lebendig. Das mag auch Absicht gewesen sein,
um die im Zentrum der Gemilde auftretenden Figuren um so beweg-
ter erscheinen zu lassen.

Die Damaszierung, also die Bemusterung des Hintergrundes, gibt
fiir eine Zuordnung zu Ban nicht viel her. Er hat sowohl mit als auch
ohne Damaszierung gearbeitet, und auch bei der Art der Damaszie-
rung unterscheidet er sich nicht von den meisten seiner Zeitgenossen.*
Bei Stilvergleichen ist zudem zu beachten, dass bei den fiihrenden
damaligen Meistern einzelne Teile von Scheiben auch von Werkstatt-
Mitarbeitern konnten geschaffen worden sein, also Vorsicht z.B. beim
Vergleich von Buchstaben bei Inschriften und von reinen Dekorati-
onsteilen.

Um durch Stilvergleich zu einer Zuordnung zu kommen, wurden
primir herangezogen: Voluten oder Gebilk, Abakus, Kapitell, Siulen-
oder Pfeilerschaft mit verwendetem Schmuck, deren Sockel, kein
Boden oder Art des Bodens, Schrift, zahnschnittihnliche Ausschmii-
ckung, Perlschnur, Rautennetz, Maskaron, Zierkopte, Medaillons,
Helme, Helmdecken, ornamentaler und vegetativer Schmuck, leerer
Hintergrund oder mit Zierschniiren oder -gehinge, damasziert oder
naturalistisch, Mittelsiule, der Charakter des eigentlichen Bildes und
der Oberbilder. Bei letzteren zeigt Ban z.B. bei den Biumen gerne
nur die untersten Aste, die dann durch schwungvolle runde Linien
ausgefranst sind. Die Stimme, und meist iiber ihre Konturen hinaus-

%7 Vgl. Paul Ganz, der im Vergleich zu Egeri schreibt: «Bans Stil ist weicher und ruhi-
ger und seine Gliser sind heller», bezieht sich allerdings auf 3 Scheiben, deren
Zuweisung zu Ban eher unsicher ist; trotzdem ist die Grundaussage richtig (Ganz,
Paul, Geschichte der Kunst der Schweiz von den Anfangen bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts,
Basel 1960, S. 508).

% Vgl. LM S. 17.
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Abb. 5: Grafschaftsscheibe Kyburg von 1570, Ulrich Ban 11,
zugeschrieben; Typus mit dreifachen Maskarons und Mann mit Schwert vor
zwei Blumenranken. (Landesmuseum Ziirich, LMNI 28676.)
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reichend, sind mit waagerechten Strichen belegt, um abgestorbene
Aste anzudeuten. Leider blieb die Beurteilung der eigentlichen Mal-
weise ein Stiick weit auf der Strecke, da primir mit den, wenn auch
grossen und gestochen scharfen, schwarz-weiss Fotos der Fotothek
des Landesmuseums gearbeitet wurde, allerdings unterstiitzt durch

die Farbbilder des Online-Katalogs.®®

Fiir diese Untersuchungen musste der Autor die verschiedenen
Scheiben an den entlegensten Orten der rund 4000 Aufnahmen
umfassenden Fotothek ohne Register zusammensuchen. Die Fotos
stammen z. B. von frithen Auktionen 1891 oder waren einst in Pri-
vatbesitz in den USA, ohne dass ihr heutiger Besitzer bekannt ist. Um
die 1200 Scheiben besitzt das Landesmuseum selbst. Als Ergebnis
kann gesagt werden, dass von den gefundenen 68 Zuschreibungen
durch Lehmann 39 als ziemlich gesichert gelten kénnen.”” Von 32
spiteren Zuschreibungen, zwolf durch einen Nachfolger Lehmanns
und zwanzig durch Jenny Schneider, gilt das fiir 22, und der Autor
hat noch 3 Zuschreibungen vorgenommen. So sind von friither 103

% Online-Katalog: www.webcollection.landesmuseen.ch, dort unter «Glasgemilde»
und unter «Wappen». Die in dieser Arbeit unter einem Familiennamen genannten
Scheiben sind in der Fotothek alphabetisch unter «Wappen» in einem Zweitexemplar
zu finden, manchmal mit Hinweis auf den Standort des Erstexemplars fiir Zuschrei-
bung und weitere Informationen; sonst hilft die Negativ-Inventar-Nummer, mit dem
Computerprogramm des Landesmuseums das Erstexemplar zu finden.

Zuriickgewiesene Zuschreibungen von Lehmann an Ban aus der Literatur (in LM
werden generell fast alle Zuschreibungen nicht erwihnt): a) die 7 Stadtscheiben des
Rathauses von Stein am Rhein 1542-1543; nach Rolf Hasler, Schaffhauser Glasma-
lerei, wie Anm. 22, S. 365 {. eher nicht stichhaltig; b) runde Gemeindescheibe von
Bettwil AG 1561; 7 tafelnde Gemeindeobere; nach Reinhold Bosch, angeblich nach
Lehmann, von Ban, sonst nach Reinhold Bosch von Jos Murer; beides nach Rolf
Hasler nicht stichhaltig (Glasmalerei im Kanton Aargau, Bd. 3, Buchs 2002, S. 40, 128 f;
nicht in Fotothek); ¢) Wappenscheibe von Niklaus Gerster 1570 (LMNI 19405);
erst Ban, spiter, 1941, auch von Lehmann filschlich dem Luzerner Brandolf Roter
zugewiesen (Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 212 £)).

a) Portrit-Wappenscheibe Heinrich Escher vom Luchs von Ziirich, Landvogt in
Greifensee um 1528 (bei LM um 1525); nach Gesamteindruck (LM 177; Dep. 48;
LMNI 48996); b) Portrit-Wappenscheibe Heinrich Rahn von Ziirich 1556; nach
Gesamteindruck, Siulen, schrigem Abakus iiber Perlschnur, sehr beschidigter
Schrift (sonst Egeri; LMINI 91769); c) Portrit-Wappenscheibe Felix Brunner, stid-
tischer Bauherr in Ziirich, mit Verena Miiller 1570; nach Gesamteindruck, Biumen
und Schrift (LM NI 42514); d) evtl. von Ban, nach Lehmann aber mit einigem Recht
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Ban zugewiesenen Scheiben von 1527-1576 nach Meinung des Autors
64 einigermassen gesichert, wobei aus den weiter oben erliuterten
Griinden bei rund 25 aber nach wie vor Ungewissheiten bestehen.

Nach all den genannten Kriterien steht die Bickel-Scheibe richtig
platziert im Gesamtwerk Bans. Die oben erwihnten Stilelemente
stimmen mit der signierten Scheibe und dem iibrigen Werk von Bans
zweiter Schaffensperiode iiberein. Am extremsten sind die Uberein-
stimmungen der Rahmenarchitektur durch die Mittelsiulen und die
kompletten Seitensiulen mit tiber Blittern bewulsteter Perlschnur
und ab dajeweils gegen die Bildmitte geschrigtem Blatt- und Voluten-
Kapitell, Blitterkranz und konkavem Abakus bei den Ziircher-Schei-
ben Jorg Grebel mit Ursula Schellang’ 1553 (Abb. 6), Melchior Wirz
mit Margreth Rubli um 1555, Heinrich Escher vom Luchs mit Ursu-
la Wellenberg 1565, Wilhelm Meyer von Knonau mit Barbara von
Bonstetten 1567 und der Bickel-Scheibe 1567.72 Hiervon weisen 1553,
1555, 1565 und Bickel 1567 sogar alle einen zueinander verschobenen
doppelten Abakus auf sowie eine manieristisch an den Sockel gelehn-
te, unterhalb des gewdlbten Bauches aus Blattwerk herauswachsende
nackte weibliche Figur neben einer grossen Bliite.”* 1555 und 1565
ist es zudem wie bei Bickel 1567 ebenfalls eine Konigin mit Heiden-
krone.” Die Bickel-Scheibe ist von allen tiinf die einzige ohne Medail-
lons, aber die vier anderen Scheiben beinhalten alle nur zwei grosse
Wappen mit Helmzier und zeigen nicht zwei grosse Personen, die
weitere Kopfe iiberfliissig machen.

von Egeri, Portrit-Wappenscheibe Rudolf Singeisen, Schultheiss in Mellingen AG,
mit Elsbeth Letter (von Zug) 1553 (Schloss Lenzburg, LMNI 20182); Hans Hein-
rich Frey, Schultheiss in Mellingen, mit Ursula Grebel 1554, LMNI 8015, und
Bernhard Mutschli, Schultheiss in Bremgarten AG, mit Verena Bodmer 1554,
LMNI 8014, lassen bei Ban ebenfalls Wappenscheiben machen) nach Gesamtein-
druck, Siulen, nur sehr leicht schrigem Abakus, Dekoration nach Jahreszahl, zahn-
schnittihnlichen Verzierungen bei Volute und Abakus, Damaszierung,

72 Ursula Schellang stammte aus Ravensburg DE (Hegi, Friedrich, Der Gliickshafenrodel
des Freischiessens zu Ziirich 1504, Ziirich 1942, S. 219, 436).

> LMNI 20168, 29020, 34787, 19582, 19395 (Fotothek); alle nicht im Landesmuseum.

7* Bei Meyer von Knonau 1567 hat es nur einen einzelnen Abakus und statt der
nackten Frau durch zwei armihnliche Ranken zusammengehaltenes ausladendes
Blattwerk.

75 Bei Grebel 1553 trigt die Frau eine Blattfrisur.
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Abb. 6: Allianzscheibe Jorg Grebel und Ursula Schellang 1553, Ulrich
Ban I1. zugeschrieben; Typus mit schragem Kapitell und angelehnter Frau vor
Bliite am Sockel (Landesmuseum Ziirich, LMNI 20168.)
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Die erste Schrigung im Kapitellbereich gegen die Bildmitte findet
sich bei Ban nur leicht um 15457, dann stirker 154777 und stark 1553,
um 1555, 155678, 15587, 1565, nur leicht 1566%° und zwei Mal stark
1567. Nachher kommt sie nicht mehr vor, da Ban ab 1568 nur noch
Pfeiler mit vorgesetzter Siule verwendete. Kein anderer zeitgendssischer
Ziircher Kiinstlerkollege malte solche manieristischen Schrigungen.

Die Bickel-Scheibe weist die gleiche Schrift auf wie die Scheiben von
Marx Schultheiss vom Schopf 1559, Marx Stapfer 1559, Andreas Steiner
1564, Hans Rahn 1564, Heinrich Escher vom Luchs 1565, Felix von
Meiss 1566, Grafschaft Kyburg 1570, Felix Brunner 1570, Wilhelm
Escher vom Luchs 1573, Hans Konrad Escher vom Luchs 1573, Mel-
chior Hissi 1574 und Marx Vogel 1576.8! Das sind auch alle gesicherten
Familienscheiben Bans von 1557 bis 1576, seinem Todesjahr, mit Aus-
nahme der wegen der Latinisierung verwendeten Blockschrift bei
Johannes Goldli 157082 und der leicht vereinfachten Schrift bei Wilhelm
Meyer von Knonau 1567, vielleicht in diesem Teil der Scheibe Ausdruck
einer Werkstattarbeit.®®

76 Wappenscheibe einer Schiitzengesellschaft, vermutlich aus dem Raum Winterthur
um 1545 (LMNI 27197); die Schrigung entsteht hier eher dadurch, dass nur 2/3
der bauchigen Siule im Bild sind.

77 Wappenscheibe einer Ziircher Badegesellschaft 1547 (LM 242); auch hier entsteht
die Schrigung eher dadurch, dass nur 2/3 der schwungvoll, bauchigen Siule im
Bild sind. Die folgenden nicht speziell beschriebenen Scheiben siehe im vorherge-
henden Abschnitt.

78 Wappenscheibe Heinrich Rahn von Ziirich 1556 (LMNI 91769).

7 Scheibe Jakob Brand (von Basel) in Klingnau AG mit Christina Feldner (von Basel)
1558 (LM 271).

¥ Scheibe Felix von Meiss von Ziirich mit Dorothea von Fulach (von Schafthausen)
1566 (LMNI 25535).

8 LMNI 7072, 7073, 28924, 28925, 34787, 25535, 28676, 42514, 24728, 13150,
12927, 17785/36773.

% LMNI 10615.

% LMNI 19582.
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Der allgemeine Bildinhalt

Bei eingehender Betrachtung eines Kunstwerks entwickelt sich ein
stummer Dialog zwischen dem Schauenden und dem Werk. Er bringt
seine Erwartungen, seine Fantasie und seinen Geschmack ein, und je
linger und genauer er sich dem Werk, in diesem Fall einem Glasge-
milde, widmet, desto mehr verrit es ihm. Doch manchmal ist es
schwierig, die Bildsprache zu verstehen, der sich der Kiinstler bedient
hat. Zeit und Kultur kénnen den Betrachter vom Bild trennen. Es
kann etwas Unbekanntes darstellen oder, mindestens auf den ersten
Blick, gar kein erkennbares Thema haben. Neue Einsichten kénnen
sich nur durch die Beschiftigung mit den dusseren Umstinden, die
zu dem Kunstwerk gefiihrt haben, sowie durch eine intensive Ausei-
nandersetzung mit dem Bildinhalt ergeben.

Daher werden hier zu der Wappenscheibe Bickel alle erreichbaren
Fakten und die dazu angestellten Uberlegungen zusammengetragen.
Um so nah wie moglich an den Bildinhalt heranzukommen, wird
jedes Detail akribisch beschrieben, und es ist erstaunlich, wieviele
historische, kulturelle, stilistische und technische Fragen sich dabei
gestellt haben. Zu deren Beantwortung sind unzihlige Glasgemiilde
und die diesbeziigliche Fachliteratur studiert und auch Experten
befragt worden. Bei Gegenstinden ist natiirlich Voraussetzung, dass
Hans Bickel und seine Frau diese Dinge so auch wirklich besessen
haben und nicht einfach vom Kiinstler im Geiste damit ausstaffiert
worden sind.

Die ganze Darstellung leuchtet in kontrastreichen Farben. Die Glas-
malerei lebt von der Leuchtkraft der urspriinglich durch und durch
farbigen Hiittengliser. Ab ca. 1550 wird daneben immer mehr farb-
loses Glas verwendet, das auf verschiedene Art beschichtet oder bemalt
wird. Aus der Lichtmalerei mit Glas wird vermehrt eine noch immer
von Licht durchstromte Malerei auf Glas.®* Bei der Bickel-Scheibe
leuchtet am stirksten das helle Gelb des Hintergrundes aus riickseitig

% Hasler, Rolf, Schaffhauser Glasmalerei, wie Anm. 22, S. 66.
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auf Naturglas aufgetragenem Silbergelb®, dazu das satte Rot von
Bogen, Mittelsiule und Wappen aus Uberfangglas®, dann das weiss
wirkende farblose Glas sowie das leuchtende kriftige Griin der Siu-
lenbasen und Kapitelle aus griinem Hiittenglas. Dezent sind die rela-
tiv hellen blauen Siulen an den Seiten und das rosa Kapitell in der
Mitte aus Hiittenglas. Prizis gezeichnet und gemalt wurde mit
Schwarz- und Braunlot meist auf der Vorderseite.*”

Fiir mehr Lebendigkeit und Helligkeit wurden mit einem Ginsekiel
oder dem Pinselstiel vom noch etwas feuchten Schwarz- oder Braun-
lot gewisse Teile wieder radiert®®, z.B. bei Bart, Barett mit Federn,
Wams, Halbarte und Schwertgrift, beim Rahmen der Inschrift und
im linken Oberbild bei Wiesen, Fels und auf der Strasse, sowie beim
rechten Oberbild bei Rasen und Baum. Danach wurden all die ein-
zelnen Gliser im Brennofen bei 640 Grad gebrannt und dann durch
Bleiruten miteinander verbunden. Ganz im Sinne der Renaissance
herrscht strenge Symmetrie. Sogar zum zentralen Goldbecher, der
sich mehr auf der Seite der Frau befindet, wird durch die dezente,
vielleicht deshalb in dieser Partie leicht nach links verschobene Mit-
telsiule ein ausgleichendes Element gesetzt. Die Proportionen der
Gesamtdarstellung wie auch der beiden Hauptpersonen sind sehr
ausgewogen, im Gegensatz zu einigen Willkommscheiben dieser Zeit,
die zum Teil von zweitklassigen Glasmalern stammen.*

% Das seit ca. 1300 bekannte Silbergelb, von Hellgelb bis Goldbraun, ist ein Silber-
oxyd, das als diinne, bliulich irisierende Schicht aufgetragen und erst beim Brand
gelb wird; aus Silbergelb und der seit ca. 1550 bekannten blauen Schmelzfarbe
wurde griin erzeugt, wenn man nicht griines Glas nahm (LM S. 15 f.; Bergmann,
Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 143).

8 Uberfangglas ist farbloses Grundglas mit einer Farbglasschicht iiberschmolzen oder
«iiberfangen»; Farbnuancen ergaben sich durch verschieden starkes Ausschleifen
(Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 141).

¥ Auf der Riickseite eher fiir Schattierungen; das schon im Hochmittelalter bekann-
te Schwarzlot, eine Verbindung von Glaspulver und Metalloxyd, wurde mit Wasser
angeriihrt und konnte mit Federkiel, Pinsel oder Schwimmchen aufgetragen wer-
den (LM S. 15 £; Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 143).

# LM S. 16; Hasler, Rolf, Schaffhauser Glasmalerei, wie Anm. 22, S. 343; Artikel «Glas-
malerei» in Wikipedia.

% Da stossen stehende Personen mit dem Kopf an den Oberbalken (LM 330), die Frau hat
einen zu kleinen Kopf (LM 379), Personen sind auf verschiedene Art unformig darge-
stellt (LM 462), und hin und wieder stimmen die Proportionen des Gesamtbildes nicht.
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Das Bickel-Glasgemilde schafft die Illusion von Dreidimensionali-
tit durch die perspektivisch gestaltete Architektur der Siulen, der
Kapitelle und des Bogens, wie auch der dargestellten Personen im
Hauptbild und in den Oberbildern. Diese Wirkung wird durch Schat-
tierungen, die eine Lichtquelle von links vorgeben, noch verstirkt.
Zusitzliche Bildtiefe vermitteln der gemeinsam gehaltene Becher vor
der Mittelsiule sowie der sehr helle gelbe Hintergrund. Dieser ist im
Unterschied zu vielen Scheiben verschiedener Kiinstler dieser Zeit
nicht damasziert®, also nicht durch ein Muster verziert, wodurch die
beiden Personen mit guten Konturen sehr plastisch hervortreten. Auch
die Weite der gelben Landschaft mit dem weissen Himmel in den
Oberbildern schafft Tiefe. Vermutlich absichtlich nicht ausgenutzt
wurde die Moglichkeit, durch die Darstellung eines perspektivischen
Bodens im Hauptbild noch mehr Dreidimensionalitit zu schatfen,
denn das hitte einen grossen Teil der hellgelben Weite des Hinter-
grunds zerstort. So bleibt der Eindruck von Riumlichkeit, in der das
Ehepaar steht, etwas kleiner. Man hat ein wenig das Gefiihl, dass die
beiden wie am vorderen Rand einer Biihne stehen, die durch die
Inschrift und das Wappen gebildet wird.

Zum eigentlichen Bildinhalt der Scheibe war auf den ersten Blick
alles klar. Hier war ein Landwirt der Ziircher Landschaft, der, wie
seine Kriegermontur und die zwei Oberbilder zeigen, sich auch als
Reisliufer” betitigt hatte und vermutlich dadurch zu Geld gekommen
war, denn so eine Wappenscheibe war fiir einen einfachen Mann recht
teuer. Erst bei der Beschiiftigung mit der Frage, bei welchen Feldziigen
er mitgemacht haben kénnte, wurde plétzlich klar, dass die Reisliu-
ferei nicht in Frage kam, denn Ziirich hatte diese verboten. Der Refor-
mator Ulrich Zwingli, der 1515 die Katastrophe der eidgendssischen
Niederlage bei Marignano als Augenzeuge miterlebt hatte und auch
die negativen sittlichen Folgen des Reislaufens kannte, sorgte 1521

% Ban arbeitete mit und ohne Damaszierung; 1564-1567 malte er 5 Scheiben, alle
ohne Damaszierung; aber 1564 und 1568 malte er auch je eine Scheibe mit Damas-
zierung,.

! Zum Unterschied zwischen den sich hassenden eidgendssischen Reisliufern und
den deutschen Landsknechten siehe Bichtiger, Franz, «Marignano; zum <Schlacht-
feld> von Urs Grafy, in: Zeitschrift fiir Schweiz. Archdologie und Kunstgeschichte, Bd. 31,
Ziirich 1974, S. 33.
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datiir, dass Ziirich dem Soldbiindnis zwischen der Eidgenossenschaft
und Frankreich nicht beitrat. Die Reisliuferei wurde gleichzeitig
jedem Ziircher fur alle Linder verboten und erst 1587 wegen der
Unterstiitzung der Hugenotten im «Krieg der drei Heinriche» in
Frankreich wieder in geringem Umfang erlaubt.”?

Trotzdem kam das heimliche «auf die Reise laufen» ziemlich
hiufig vor. Manche taten es schon zum zweiten oder dritten Mal.
Meist aus schierer Armut, wegen Schuldzahlungen, deren Termin
bedrohlich niher riickte, gingen die Kriegsdienstwilligen in die
umliegenden eidgendssischen Orte, egal ob reformiert oder katho-
lisch, und liessen sich dort gegen vorherige Abmachung der monat-
lichen Bezahlung fiir meist drei bis sechs Monate anwerben. Natiir-
lich blieb nur die Abreise heimlich, denn die darauf folgende
Abwesenheit liess sich nicht verheimlichen. Die fiir heutige Ver-
hiltnisse spirliche Bevolkerung war iibereinander gut informiert,
und spitestens beim mehrmaligen Nichterscheinen im obligatori-
schen Gottesdienst fiel die Sache auf. Kam man zuriick, wurde man
in den Turm geworfen und von zwei Ratsherren, den «Nachgin-
gerny, genauestens verhort. Dann wurde man fiir «ehr- und wehr-
los» erklirt und meist mit 15 Tagen Getingnis im Turm oder 15 Pfund
Busse bestraft. Das war relativ milde, aber die Obrigkeit sah ja selbst,
dass Armut zu diesem Schritt zwang, und zudem wiren sonst die
Almosenkassen tiberfordert gewesen und der Bettel hitte noch
mehr zugenommen.”® Zu Hans Bickel, der offenbar nicht ganz
unvermogend war, liess sich in den vielen hundert Fillen heimlicher
Reisliuferei nichts finden®, und er hitte sich auch solch eine ent-
ehrende Tat durch seine Wappenscheibe kaum stindig vor Augen
fiihren wollen.

So bleibt nur die andere Moglichkeit des Kriegsdienstes, die des
Aufgebots in einem Auszug der heimatlichen Truppen, woftir auch
die Ziircher Farben der Kriegermontur sprechen. Zudem schrieb
der Experte Hans Lehmann: «Das <Kriegshandwerk> galt als das

%2 Schweizer Kriegsgeschichte, Heft 5, Bern 1925, S. 79.

* Romer, Hermann, Herrschaft, Reislauf und Verbotspolitik, Ziirich 1995, S. 9-20, 105-
120, 207-270.

4 Staatsarchiv Ziirich, «Reislaufen 1525-1670», A 166.2 und A 166.3.
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vornehmste, und wer ihm diente, liess sich darum gerne im Schmuck
der Waffen darstellen und, sofern er schon im Feld gestanden, zur
Erinnerung daran die kriegerischen Ereignisse als Oberbildchen
malen.»® Zudem wirkte es patriotisch und minnlich. Gab es nun
von den Ziirchern zwischen ca. 1545 und 1567 irgendwelche mili-
tirischen Unternehmungen, vielleicht auch nur in kleinem Aus-
mass, an denen Hans Bickel hiitte beteiligt sein kénnen?

Leider sind die Quellen dazu sehr diirftig. Hans Bickel erscheint
in keiner der wenigen erhaltenen Reisrédel und Auszugslisten. Aber
«Heini Bickel ab Miihlebergy, sein ilterer Bruder, war am 31. Janu-
ar 1547 einer der 40 Mann, die das Freiamt fiir das Stadtpanner, also
den Hauptauszug fiir den Gewalthaufen, stellte. Es wurde im Rodel
auch «angezeigt, dass man noch zum Auszug gute redliche Gesellen
genug finde, und ein guter Teil daheim bleibe».”® Am 8. August 1548
stellte das Freiamt wieder 40 Mann «zur Beschirmung unseres Vater-
lands und (all)gemeiner Eidgenossenschaft», aber leider sind es ab
jetzt nur noch Listen mit den jeweils gleichbleibenden Zahlen der
zu stellenden Ausziiger, jedoch ohne Familiennamen.?” So auch
1560, 1564 und 1567.28 Hans Bickel scheint also im Lauf der Zeit
seinem Bruder Heini ins Stadtpanner nachgeriickt zu sein. Grésse-
re Ausziige gab es in dieser Zeit allerdings nicht. Vielleicht gab es
hin und wieder kleinere ordnungsdienstliche Aufgaben zu erfiillen,
vor allem aber galt es, gegen die stark autkommende Gegenrefor-

% Lehmann, Hans, Glasmalerei, wie Anm. 20, S. 95, 98; als kriegerisch-patriotische
Stifter prisentierten sich aber auch einfache Handwerker und Bauern, die keine
fremden Dienste leisteten; hier dusserte sich der Stolz des wehrhaften Eidgenossen,
aber auch der Wunsch nach sozialem Aufstieg (Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei,
wie Anm. 9, S. 58 £.); als Reisliufer band man sich nur fiir kurze Zeit, mindestens
auf 3 Monate, und hatte so die Aussicht, die Heimat bald wiederzusehen (Schweizer
Kriegsgeschichte, Heft 6, Bern, 1916, S. 26); die Eidgenossenschaft war zwar oft am
Rand eines religiésen Biirgerkrieges, doch wegen des Einflusses der franzésischen
Krone, die Séldner besonders ab 1562 fiir die Hugenottenkriege brauchte, kam es
nicht dazu (ebd. Heft 5, 1925, S. 79); im Deutschen Reich herrschte neben dem
momentan cher lauen Tiirkenkrieg im Balkan kein Krieg; der Papst, Venetien,
Florenz und Spanien kamen aus religiésen Griinden nicht infrage; die Niederlande,
Mailand und Neapel-Sizilien waren in spanischer Hand.

% Staatsarchiv Ziirich, A 30.3, Nr. 155.

97 Staatsarchiv Ziirich, A 30.3, Nr. 156.

98 Staatsarchiv Ziirich, A 30.3, Nr. 164.
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mation inner- und ausserhalb der Eidgenossenschaft gewappnet zu
b

Am Fuss der Wappenscheibe befindet sich in der ganzen Breite die
golden-schattiert umrandete, schwarze Inschrift: «<Hans Bickel Utt
dem Miiljberg und Agtt Hegy Sin Eliche Hustrouw, 1567». Der Rand
wurde von hinten mit Silbergelb gemalt, dann mit Braunlot von vorn
schattiert und gerade Linien wieder radiert. In der Mitte wird die
Inschrift unterbrochen durch das vor diesem Zeitpunkt nicht belegte
Bickel-Wappen in geschwungener Schildform: in Rot iiber goldenem
Dreiberg ein gestiirztes silbernes Pflugeisen. Da das Familienwappen
ein Identifikationszeichen darstellte, durfte es auf einer Scheibe fast
nie fehlen. War keines vorhanden, wurde es ad hoc geschatfen. Das
war hier vermutlich der Fall, da kein noch fritherer Bickel bekannt
ist, der z. B. als Untervogt zum Siegeln eines Wappens bedurft hitte.
Dieses Wappen mit seinen bauerlichen Symbolen Dreiberg und Pflug-
eisen wird nun seit damals in Teilen der Familie geftihrt.! Das rote
Uberfangglas wurde fiir das Pflugeisen und den Dreiberg riickseitig
bis zur farblosen Schicht ausgeschliffen, dann das Pflugeisen so belas-
sen und der Dreiberg mit Silbergelb bemalt. Am Schluss wurden die
Wappenfiguren wie auch der Wappenschild auf der Vorderseite durch
Schattierungen mit Schwarz- und Braunlot plastisch gestaltet und der
rote Untergrund mit feinen Ranken damasziert.

Es fillt auf, dass zwar Mann und Frau beide genannt werden, aber
nur das Wappen des Mannes platziert ist. Das kommt jedoch damals
hin und wieder vor'®!, und teilweise ist die Frau sogar nur abgebildet
und nicht einmal ihr Name genannt.!”> Zwar ist aus der Zeit heraus

%9 1553 fanden voriibergehend einige englische Protestanten Zuflucht vor der in threm
Land von 1553 bis 1558 auf den Thron gekommenen Maria der Katholischen; 1555
fanden rund 200 vertriebene reformierte Locarner in Ziirich eine neue Heimat; ab
1562 kamen erste franzosische Hugenotten an, die bald weiterzogen; der religicse
Zwist war sehr aufgeheizt (Geschichte des Kantons Ziirich, Bd. 2, Ziirich 1996, S. 268 £.,
270 ff.; Dandliker, Karl, Geschichte der Stadt und des Kantons Ziirich, Bd. 2, Ziirich
1910, S.382 f.).

100 Zum Beispiel in der Herrliberger Linie, wo es in der Kirche Herrliberg-Wetzwil
auf zwei Kirchenstiihlen von 1759 und 1762, wie auch auf dem nahen Hof Wingi
auf einem Brenneisen des 19. Jahrhunderts erscheint.

LM 271, 350,398,

W21.M 234, 252,259,263, 322,324,
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das stille Einverstindnis der Frau hierzu anzunehmen, doch hingt es
auch mit ihrer relativ schwachen rechtlichen Stellung zusammen.
Dabher ist es auch in mancher Ziircher Gemeinde iiblich, dass im Kir-
chenbuch bei einer Taufe zwar der Name des Vaters und der Paten
eingetragen ist, nicht aber der Name der Mutter, so auch in der fiir
Hans Bickel zustindigen Kirchgemeinde Stallikon von 1526 bis
1592,

Personen, Bekleidung und Gegenstinde

Hans Bickel diirfte, nach der Schwertlinge auf der Scheibe berechnet,
etwa 1,64 m gross gewesen sein, was fast der Grosse des damaligen
durchschnittlichen Mannes von 1,66 m entspricht.'® Er trigt eine in
den Ziircher Farben Blau-Weiss gestreifte Kriegermontur aus starkem
Wollstoft.'** Die blaue Schmelzfarbe hierzu wurde von hinten auf-
getragen.' Beim Oberteil, zu sehen an den Armeln und im grossen
Halsausschnitt, verlaufen die Streifen waagerecht. Die geriumigen
Armel enden bei den Handgelenken relativ eng in kleinen Riischen.
Den waagerecht abgeteilten Halsausschnitt fiillt oben plissierter, also
flach gefiltelter weisser Stoff des Hemdes, das oben durch kleine
Riischen iiber goldverziertem Stickwerk abgeschlossen wird. Die
Schultern und den Oberkérper bedeckt zusitzlich ein kurzirmeliges,
enganliegendes, auf die Taille geschnittenes schwarzes Wams aus

103 Die Berechnungen beruhen auf der Annahme, dass die Proportionen stimmen,
denn eine Gemiildescheibe kann Werte verzerren; das Schwert auf der Scheibe ist
bei einer zu vernachlissigenden, nur sehr leichten perspektivischen Verkiirzung
13,5 cm lang; die reale Durchschnittslinge eines Anderthalbhinders mit Scheide
ist 1,26 m (siche bei Schwert von Bickel); da Bickel auf der Scheibe 17,5 cm misst,
errechnet sich eine Kérpergrosse von 1,633 m, bei der damaligen Durchschnitts-
grosse von 1,66 m auf 1,64 m gerundet; seine Frau misst 16,5 cm, woraus sich eine
Kérpergrosse von 1,54 m errechnet, bei einer damaligen Durchschnittsgrosse von
1,55 m; heutige Grossen ca. 1,77 m und 1,65 m (Auskunft Eidg. Bundesamt fiir
Statistik; Artikel «Korpergrosse» in Wikipedia).

104 Nach Frau Sigrid Pallmert, Landesmuseum, besitzt das Landesmuseum keine Ori-
ginalbekleidung eines Kriegers aus dieser Zeit.

105 Schmelzfarben bestehen aus bleihaltigen Glasfliissen und Metalloxyden (LM
S. 16).
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mattem Leder, auch Kamisol genannt. Dieses ist mit Schwarzlot
gemalt. Es reicht tiber die Taille bis an die Schamkapsel heran und ist
in der Nabelgegend mit einem feinen, hellen Ledergiirtel verknotet.
An diesem ist der Dolch durch zwei riickseitige, flache Riemenbiigel
direkt befestigt,', und an ithm hingt auch das Schwertgehinge. Das
Wams ist auf der Brust bis zur Taille ge6ffnet, und am Rand erscheint,
gegen oben breiter werdend und auch den Kragen bildend, die hell-
braune Innenseite des Leders. Es ist auf jeder Seite dreimal geschlitzt
mit schwarzer Unterlage. Die kurzen Enden der Armel sind tropfen-
formig gelocht und auch schwarz unterlegt. Diese feinen Striche wur-
den vom Kiinstler durch radieren erreicht.

Die nicht extrem weite Pumphose mit senkrechten blau-weissen
Streifen ist unter den Knien mit gelben Bindern zusammengezogen.
Sehr imposant schaut die wie iiblich zur Vergrosserung ausgestopfte,
hier auch blau-weiss gestreifte Schamkapsel zum Genitalschutz her-
vor. Ab ca. 1460, verbreitet auch durch Schweizer Reisliufer, wurde
der Hosenlatz immer mehr hervorgehoben und verfestigt, bis er zu
dem wurde, was seit dem 19. Jahrhundert Schamkapsel genannt wird.
Diese wurde damals aber weiterhin Hosenlatz genannt.'"”” Nur wenn
man es ganz genau nehmen wollte, nannte man sie franzdsisch Bra-
guette und bei Riistungen eher Brayette. Getragen wurden sie bald
in ganz Europa. Die Schamkapsel war grossenteils an der Hose ange-
niht und konnte bei Bedarf durch einen oder zwei oben verknotete
Senkel oder Knopfe, die auf der Scheibe durch das Wams verdeckt
sind, durch Herunterklappen geétfnet werden.!%®

106 Schneider, Hugo (1971-1981 Direktor des Landesmuseums), Der Schweizerdolch,
Ziirich 1977, S. 23, 28.

107 Bestitigt durch den Chefredaktor des Idiotikons, Dr. Hans-Peter Schifferle; der «Hosen-
laden» ist nach seiner Auskunftin der Schweiz bisher nicht vor dem 19. Jahrhundert
zu belegen.

"% Auch «Schwizerlatz» genannt im Gegensatz zum «Schwibischen Latz»; Schweiz.

Idiotikon, Bd. 1, Frauenfeld 1881, S. 1150, und Bd. 3, 1895, S. 1547 f.
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Obrigkeiten und Kirchen hatten keine Freude an diesem demons-
trativen Vorzeigen minnlicher Potenz und permanenter sexueller
Bereitschaft durch das Vortiuschen einer stindigen Erektion.!”” Gein-
dert wurde aber nichts, da es besonders auch dem europiischen Adel
und den Patriziern der Stidte gefiel. Diese machten sich dann aber
durch iibertriebene Polsterung teilweise bis zu Kindskopfgrosse, durch
das Annihen von Tischchen fiir Siissigkeiten bis zu kleinen Apfeln
und durch das Schmiicken mit bunten Bindern und Edelsteinen
licherlich, und da beeinflusst vom franzgsischen Kénig Henri II1.
auch neue Stromungen in der Minnermode aufkamen, starb diese
Sitte um 1580 von selbst ziemlich abrupt aus.!™

Die Waden bedecken enganliegende, fein gestrickte blau-weisse
Garnstriimpfe, deren senkrechte Streifen bis in die sehr weit ausge-
schnittenen Schuhe zu verfolgen sind.'! Diese um 1490 aufgekom-

109 Der Reformator, Generalsuperintendent und Professor Andreas Musculus in Frank-
furt an der Oder klagte 1555: «Unsere jungen Gesellen lassen den Latz vorn mit
héllischen Flammen und Lumpen unmenschlich und gross machen, dass die Teu-
fel aufallen Seiten herausgucken ... zur Verfiihrung unschuldiger Midchen» (www.
modetheorie.de/fileadmin/Texte/m/MusculusHosenteufel _1555.pdf p 35); schon
1526 wird in der Schweiz erfolglos verordnet: «Ein jeder soll die grossen unwesen-
lichen (sic!) Litz an den Hosen lassen abnehmen und gestaltsam machen» (Schweiz.
Idiotikon, Bd. 3, S. 1547); fiir Schamkapseln siche Hans Asper, Olbild von Wilhelm
Frohlich von Ziirich, 1549 in Solothurn, in: Wiithrich, Lucas, und Ruoss, Myléne,
Katalog der Gemalde im Schweiz. Landesmuseum, Ziirich 1996, S.233 Nr. 621 und Ta-
fel 33); Tobias Stimmer, Olbild von Hs. Jakob Schwyzer von Ziirich 1564, in:
Fischer, Marcel, Ziircher Bildnisse aus 5 Jahrhunderten, Ziirich 1953, S. 34; und sehr
viele Glasgemilde in LM.

10 Lexikon des Mittelalters, Bd. 2, Miinchen 1983, S. 544; Artikel «Schamkapsel» in

Wikipedia; Artikel «codpiece» in www.britannica.com; bei Ausgrabungen in Lon-

don wurden vor einigen Jahren zwei Schamkapseln von 1540/69 gefunden, jetzt

im Stadtmuseum (www.mediahistoria.com/docs/sex.pdf S. 78 mit Abbildung).

Es sind Striimpfe und nicht ein verlingerter Teil der Hose oder die Gamaschen-

ihnliche Bedeckung der heutigen Schweizergarde im Vatikan (vgl. Schaufelberger,

Walter, Blitter aus der Schweizer Militérgeschichte, Frauenfeld 1995, S. 202 t.); sehr

deutlich werden die Striimpfe, die sich hier auch in ihrer Stofflichkeit von der Hose

unterscheiden, auf der Gemeindescheibe von Flaach 1611 im Scheibenriss des Win-

terthurer Glasmalers Hans Jegli I1. (Schweizerisches Archiv fiir Heraldik, 1974, S. 58)

und auf der Scheibe Hs. Jakob Schwyzer von Ziirich mit Elsbeth Lochmann 1564

(Guyan, Walter U., Schaffhauser Kostbarkeiten, Thayingen 1992, S. 46 {f.); das Lan-

desmuseum besitzt keine solchen Striimpfe, jedoch sind solche im Museum Altes

Zeughaus in Solothurn bei der Ausstattung eines Schweizergardisten des Vatikans

111

44



menen, leichten, robusten schwarzen Lederschuhe, die flach, breit und
vorne abgestumpft sind, wurden nach ihrer Form Kuhmaul-Schuhe
genannt. Seit ca. 1540 herrschte bei diesen die modische Tendenz zur
hochragenden Fersenpartie. Diese Schuhe waren ideal zum Marschie-
ren und daher bei den Kriegern sehr beliebt.!?

Auf dem Kopf sitzt schrig iiber dem linken Ohr das Barett aus
schwarzem Filz. Es hat an der Unterseite je eine diinne Goldborte am
inneren und iusseren Rand. Dazwischen leuchten in Abstinden Ver-
zierungen von je zwei tropfenférmigen «Perlen» aus Goldfiden. Diese
sind jeweils am gleichen Ort befestigt und hingen abgewinkelt zuei-
nander.!® Auf dem Barett wolbt sich am hinteren Ende ein wolkiger
weisser Federbusch aus mehreren Straussenfedern'', der noch den
oberen Teil des freiliegenden Hinterkopfs bedeckt. Das braune Haupt-
haar ist nach Kriegerart kurz geschnitten, reicht hinten aber fast bis
zu den Riischen am Hals. Vorne scheint es runde «Geheimratsecken»
zu haben, was aber nach damaliger Mode so geschnitten oder zumin-

von 1650/80 zu sehen; diese Striimpfe sind das Uberbleibsel der davor iiblichen
Beinlinge, den starken «Strumpfhosen» mit voneinander getrennten und oft ver-
schiedenfarbigen Beinen.

"2 Volken, Marquita, «Die Schuhe der St. Martinskirche in Vevey» in Zeitschrift fiir
Schweiz. Archaologie und Kunstgeschichte, Bd. 53, Ziirich, 1996, S. 7-12; bei ihr beginnt
die hochragende Fersenpartie ab ca. 1550; Grimm, Jakob und Wilhelm, Deutsches
Worterbuch, Bd. 5, Leipzig 1873, S. 2573; nach Dr. Hans-Peter Schifferle vom
Schweizerischen Idiotikon haben sie keine Belege zum Kuhmaulschuh; seit ca. 1435
waren in Stiddeutschland «<Kuhschweizer», die es angeblich mit den Kiihen trieben,
und mindestens seit dem Schwabenkrieg 1499 «Kuhmaul» Schimpfnamen fiir die
Schweizer, die mit dem «Sauschwab» dagegenhielten (Schweiz. Idiotikon, Bd. 4, Frau-
enfeld 1901, S. 180; Fischer, Hermann, Schwabisches Warterbuch, Bd. 4, Tiibingen
1914, S. 822, 831; Artikel «Kuhgeiger» in Wikipedia).

'3 Auch Sigrid Pallmert und Myléne Ruoss vom Landesmuseum glauben nicht an

richtige Perlen; ein originales Barett aus dieser Zeit ist im Landesmuseum nicht

mehr vorhanden; auch abgewinkelt bei Hans Asper, Olgemilde Andreas Schmid
von der Kugel von Ziirich 1538 (Wiithrich, Lucas, und Ruoss, Myléne, Katalog, wie

Anm. 109, S.231, Nr. 615); ebenso Wirtshausszene von Zug um 1540 (Bergmann,

Uta, Zuger Clasmalerez wie Anm. 9, S. 33, 182); mit linglichen goldgestickten «Per-

len» bei Hans Asper, Olgemilde Wilhelm Frohlich von Ziirich, 1549 von Solothurn

(Wiithrich, Lucas, und Ruoss, Myléne, Katalog, S. 233 Nr. 621 und Tafel 33); eben-

s0 beim Pannerherrn der Scheibe der Webernzunft in Basel 1560 (Landolt, Elisa-

beth, Die Webern-Scheibe, Basel 1982, S. 23).

Bichtiger, Franz, Marignano, wie Anm. 91, S. 33.
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dest idealisiert so dargestellt worden ist, denn dann liuft das Haar nur
leicht zur rechten Stirnhilfte verschoben extrem spitz aus.'’> Uber
einem kriftigen, weit herunterreichenden braunen Doppelbart liegt
ein langer Schnauzbart, was Hans Bickel einiges ilter als 33-jihrig
ausschen lisst.

An seiner linken Seite trigt Hans Bickel am vom Giirtel ausgeh-
enden Waffengurt das gut 1,26 m lange, schmale, gerade, zweischnei-
dige, sich nur schwach verjiingende Schwert mit Scheide.!"® Es ist ein
Anderthalbhinder mit kunstvollem Griff und geschwungener s-f6r-
miger Parierstange. Der Griff besteht aus Hartholz, hat einen Leder-
iiberzug und dariiber eine Wicklung aus festem Draht. Oben thront
ein mehr Platz bietender, griffiger Birnenknauf. Meist mit einer Hand
gefiihrt, konnte bei Bedarf die andere Hand von unten her um den
Knauf geballt werden und so den Streich oder den Stich besser diri-
gieren. Die andere Hand konnte aber auch den verlingerten Griff

115 Spitz zulaufend auch bei Riitlischwiiren von Jos Murer 1572 und 1576 (Ruoss,
Myléne, «Zur Ikonographie des Riitlischwurs am Beispiel der Ziircher Glasmalerei
im 16. Jahrhundert», in: Zeitschrift fiir Schweizer. Archdologie und Kunstgeschichte,
Bd. 59, Ziirich 2002, S. 45, 48); auch bei der Pannerherrenscheibe der Webernzunft
in Basel 1560, wo die idealisierte Darstellung dadurch belegt werden kann, dass der
dazugehsrende Scheibenriss noch erhalten ist und darauf das Haar in mehreren
Enden ausliuft (Landolt, Elisabeth, Webern-Scheibe, wie Anm. 113, S. 8 f., 22 £.); auch
spitz zulaufend, aber mit dreieckigen «Geheimratsecken» bei Scheibe Peter Mutar-
da von Le Landeron NE um 1554 (LM 263).

16 Zur Linge die Auskunft von Dr. Matthias Senn, Landesmuseum: «ca. 120-125 cm
ohne Scheide», und Schneider, Hugo, Waffen im Schweiz. Landesmuseum; Griffwaffen,
Ziirich 1980, S. 13 und Nrn. 53-55, 57-60, 101-102 (alle ohne Scheide), was einen
Durchschnitt von gut 123 c¢m ergibt; knapp 3 cm wird die Klinge unten durch
Scheide und Ortband iiberragt; daraus ergibt sich eine Schwert-mit-Scheide-
Gesamtlinge von 126 cm; Scheiden sind, da aus Holz und Leder, nur sehr selten
erhalten; der beriihmte, extrem lange Anderthalbhinder von Adam Nif, mit dem
eram 11. Oktober 1531 in der Schlacht bei Kappel am Albis das Ziircher Stadtban-
ner rettete, befindet sich, von der Familie immer behiitet, mit Scheide heute im
Landesmuseum; seine Gesamtlinge betrigt 140,5 cm, die der Scheide 114,5 cm
(Inventarblatt Landesmuseum); Ban ist von der Ansicht der Schwertscheide zwi-
schen den Beinen bis zum Scheidenende verglichen mit dem Schwertgriff alles ein
bisschen nach unten verrutscht; nach Bickel, Walter, Chronik, wie Anm. 5, S. 574
hat er eine «Wehrausriistung mit Schwert, Halbarte, Feuerbiichse und Federhut»;
die Feuerbiichse, ein Gewehr, zur Not noch eine Pistole, ist aber nicht zu finden,
nach dem Schweiz. Idiotikon auch nicht im tibertragenen Sinn.
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oder fiir bestimmte Paraden sogar den oberen Teil der nicht geschlit-
fenen Klinge, den Fehlschliff, packen.

Das Schwert steckt in einer Scheide aus Holz, die mit schwarzem
Leder iiberzogen ist. Inwendig ist sie mit in Fett getrinktem Fell
ausstaffiert, damit das Schwert guten Halt hat und nicht rostet."'” Am
unteren Ende der Scheide sieht man einen Ring. Es handelt sich dabei
aber um das Ortband oder Ortblech, also die Einfassung, mit der die
untere Scheide gegen Beschidigung geschiitzt ist. Das Ortband ist
normalerweise nach oben offen, hier kommt es oben ringihnlich
zusammen.'"® So ein Schwert hatte seinen Preis, und der Krieger hatte
fiir die Kosten seiner Ausriistung selbst aufzukommen. Daher waren
solche Schwerter oft iiber hundert Jahre, also mindestens drei Gene-
rationen, in Gebrauch.!"?

Auf der rechten Hiifte des Kriegers ist am schmalen Giirtel sein ca.
38 cm langer, zweischneidiger Schweizerdolch mit einem ganzheitli-
chen Holzgriff aus Buchs-, Kirsch- oder Birnbaum befestigt. Charak-

7 Schneider, Hugo, Griffwaffen, wie Anm. 116, S. 13, 75; Wanke, Tilman, Anderthalb-
hinder, Zweihinder, Langes Schwert, Bamberg 2009, S. 12, 17, 59 (www.schwertkampf-
ochs.de/Essays/aufsatz_langesschwert-2 Ptv1.pdf); Artikel «Anderthalbhinder»
in Wikipedia; Hasler, Rolf, Die Scheibenriss-Sammlung Wyss, Bern 1996, Nr. 119, 133,
289; ein Zweihinder ist viel linger und reicht bis oben an den Kopf, ebd. 119, 707,
713; Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 214, 217.

"8 Der Ring konnte in ganz seltenen Fillen auch ein wirklicher Ring sein, zum wei-
teren Einhingen in den Waffengurt mit einem zusitzlichen Riemen, siche «Schei-
de» in Hartmann, Peter W., Das grosse Kunstlexikon (www.beyars.com/kunstlexi-
kon); so ein Ring ist deutlich zu sehen bei Niklaus Manuel d. J. genannt Deutsch
von Bern, vermutlich gemalt von seinem Bruder Hs. Rudolf Manuel 1553 (Diir-
renmatt, Peter, Schweizer Geschichte, 2. Aufl., Ziirich 1963, S. 177), aber vielleicht ist
auch der ein Ortband; kein Beleg fiir einen Ring in Landesmuseum, Aarau, Schaft-
hausen, Zug, Sammlung Wyss, auch da die Schwerter oft mit ihrem Ende nicht
mehr im Bild oder verdeckt sind oder es sich um andere Schwertarten handelt; der
Ring ist deutlich zu sehen bei zwei Riitlischwiiren von Jos Murer, Ziirich 1569 und
1572 (Ruoss, Myléne, Riitlischwur, wie Anm. 115, S. 44 £, falls es sich nicht auch
hier um ein falsch verstandenes Ortband handelt, das richtig, nach oben offen, bei
den Riitlischwiiren von Anonymus 1571 und von Jos Murer 1572 vorkommt (ebd.
S. 45 £.); Standesscheibe der Stadt Wil SG 1542, wo das Ortband oben praktisch zu
einem dort eher platten Ring zusammengefiihrt wird (Hasler, Rolf, Schaffhauser
Glasmalerei, wie Anm. 22, S. 375); die Theorie, dass man bei langen Mirschen das
Schwert auf den Riicken gebunden habe, lisst sich weder durch Text noch Bild
belegen (Dr. Matthias Senn, Landesmuseum).

"' Schneider, Hugo, Griffwaffen, wie Anm. 116, S. 13.
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teristisch ist dabei der gegeneinander gebogene Knauf- und Parierbal-
ken, und dass der Knaufbalken relativ breit ist. Beide Balken sind von
in Messing gegossenen, sogenannten Gefissen umrandet, die vergol-
det sind. Unterhalb des Griffes hat es fiir das sogenannte Besteck eine
zusitzliche Beischeide!?’, in der ein ca. 19 cm langes, einseitig geschlif-
fenes Messer steckt. Dieses ist ein Schneide-, Tranchier-, Vorlege- und
Schnitzmesser. Als zweites steckt daneben fast immer ein Pfriem, eine
Ahle mit Griff und schlankem, spitzem Metallstab. Diesen kann man
statt einer Gabel zum Vorlegen von Esswaren verwenden, auch als
Wetzstahl und auch um Locher in derbe Materialien wie Leder, Filz
und groben Stoff zu stechen, um nachher einen Faden durchzuziehen.
So wurde wohl noch eine Nadel und etwas starker Faden mitgefiihrt.
Man war also fiir die Vorbereitung und das Vorlegen des Essens gertis-
tet, gegessen wurde aber mit drei Fingern. Auch fiir dringende Repa-
raturen war man gewappnet. Dieser Dolch diente also nicht nur als
Waffe, die blitzschnell zu einem Stich zwischen die Harnischplatten
gezogen werden konnte, sondern auch als Werkzeug, vergleichbar
mit dem heutigen Armeetaschenmesser. Wenn nicht unmittelbar
benotigt, schob man ihn auf den Riicken.!?!

Vom Besteck siecht man auf dem Glasgemiilde nur die Oberteile der
Griffe, die meist Messing-vergoldete, gravierte Kappen aufweisen, teil-
weise mit aufgeloteten Maskarons. In der Beischeide hat es inwendig
zwischen den Stegen eine Halterung mit passend ausgeschnittenen
Lochern zur Aufnahme der Bestecke, wobei das Messer immer einen
dickeren Griff hat als der Pfriem. Die im Dolch sehr selten mitgeftihr-
te, soeben im Gebrauch erst aufkommende Gabel kommt hier nicht

120 Schneider, Hugo, Schweizerdolch, wie Anm. 106, S. 9, 11, 33; das Besteck, eigentlich
das Beigesteckte, war seit dem 16. Jahrhundert nur das Futteral, in das verschiede-
nes Ess- und anderes Werkzeug gesteckt wurde; man hat den Namen aber schnell
auch auf die Gerite selbst iibertragen (Kluge, Friedrich, Etymologisches Warterbuch
der deutschen Sprache, 22. Aufl., Berlin 1989, S. 79; Fischer, Hermann, Schwabisches
Worterbuch, Bd. 1, Tiibingen, 1904, S. 936).

12t Schneider, Hugo, Schweizerdolch, wie Anm. 106, S. 27f; www.museum-alteszeug-
haus.ch, in Solothurn, dort unter «Sonderausstellung 2010» zu «Vollmondobjekt
Texttafel Schweizerdolchy.
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in Frage, da ihr Griff gleich dick wie der des Messers wire.!? Wie
iiblich hat auch das Schwert von Bickel auf seiner Vorderseite so ein
meist dreiteiliges Besteck, das aber auf der Scheibe nicht sichtbar ist.
Die reich verzierte Scheide des Dolches wurde aus Messing in Ein-
zelteilen gegossen und dann zusammengelotet. Da die Goldschmiede
kein Buntmetall vergolden durften, wurde sie in einer Giirtlerwerk-
statt hergestellt und dort vergoldet. Sie ist geschmiickt mit einem ova-
len Medaillon zwischen zwei damals beliebten weissen, d. h. silbernen,
langschenkligen Schweizerkreuzen auf schwarzem Samt iiber Leder
und Holz."”® Da der Dolch waagerecht getragen wurde, sind die
alttestamentlichen, antiken und fritheidgendssischen Szenen auf der
Scheide meist horizontal angebracht. Gerade bei Medaillon und Kreu-
zen ist aber auch eine vertikale Anordnung denkbar. Das ganze war
sicher keine billige Sache und bedeutete mit ca. 6 Gulden fiir den
Landwirt den Gegenwert einer Kuh, aber gerade der Schweizerdolch

122 Schneider, Hugo, Schweizerdolch, wie Anm. 106, S. 75, 82, 85; im 16. Jahrhundert
wurde die Gabel zunichst nur in Italien als Vorlegegabel und selten als Essgabel
benutzt (Lexikon des Mittelalters, Bd. 1, S. 2071, Bd. 4, S. 1069); um 1570 erschien
der erste Schweizerdolch mit Messer und Gabel (Schneider, Hugo, Schweizerdolch,
S. 75, 167); in einem Ziircher Inventar steht 1571 «in der Kuchi 1 ysen Gibeli»
(Schweiz. Idiotikon, Bd. 2, S. 57); merkwiirdigerweise sind 3 Griffe beim Besteck
erkennbar bei LM 271, 390, 431; Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9,
S. 191; Hasler, Rolf, Scheibenriss-Sammlung Wyss, wie Anm. 117, Nr. 213.3, 262, 333,
378, 404, 501, 534 e und f, was es aber im ganzen vollumfassenden Katalog in
Schneider, Hugo, Schweizerdolch, nicht gibt; das wire auch im Mundblech an den
inwendigen, passend ausgeschnittenen Lochern der Halterung zur Aufnahme der
Bestecke ablesbar (Schneider, Hugo, Schweizerdolch, S. 72, 75); entweder sind solche
seltenen Exemplare verloren gegangen oder die seitlichen Stege sind wulstiger
gearbeitet oder von den Kiinstlern iibermissig so stilisiert worden, und es hatte
effektiv, was auch selten wire, nur 1 Messer; es gab auch ein seltenes Modell mit 2
Messern statt Messer und Pfriem (Schneider, Hugo, Schweizerdolch, S. 161); allerdings
gab es hiufig 3 Bestecke bei Beischeiden von Schwertern (ebd. S 22; Hasler, Rolf,
Schaffhauser Glasmaler, wie Anm. 22, S. 375).

23 Schneider, Hugo, Schweizerdolch, wie Anm. 106, S. 38,43 £., 51 ff., 73, 180 tf.; Schnei-
der, Hugo, Schweizer Waffenschmiede, Ziirich 1976, S. 13; Kreuze siehe auch bei der
Scheibe von Michel Frank von Hottingen und Verena Zutlinden 1570 (Bergmann,
Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 214) und beim Olgemilde durch Tobias
Stimmer von Hans Jakob Schwyzer von Ziirich 1564, dort wegen Bezug zu fran-
z6sischen Kriegsdiensten mit einer Lilie dazwischen (Guyan, Walter U., Schaffhau-
ser Kostbarkeiten, wie Anm. 111, S. 47).
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spielte fiir seinen Triger bei der Reprisentation eine enorm wichtige
Rolle.'2*

Mit seiner rechten Hand, den kleinen Finger etwas abgespreizt, hilt
der Mann die gut mannshohe, leicht zur Seite geneigte Halbarte. Diese
besitzt eine gedrungene, starke Vierkantspitze, ein 80 Grad gegen die
Schaftachse abgeschrigtes, geschwungenes Axtblatt sowie einen Schna-
belhaken. Man konnte sie im Kampf als Stichwatfe brauchen und die
Axtals Hiebwaffe, die auch als Streitaxt mit beiden Hinden geschwun-
gen wurde. Mit dem Haken konnte man den Gegner aus dem Gleich-
gewicht zerren oder ihn vom Pferd herunterreissen. Auch hatte man
es auf die verletzlichen Beinsehnen der Pferde abgesehen. Axt und
Haken konnten eine Riistung durchschlagen.'® Beide sind hier mit
einer hellen Zierleiste umrandet, zudem ist das Axtblatt mit Lochern
in Form der Oberansicht einer Blume mit Bliitenblittern und der
Haken mit drei im Dreieck angelegten Lochern geschmiicke. Stoss-
spitze, Schneide und Haken bestehen aus gestihltem Eisen, der Schaft
aus fast unzerbrechlichem, elastischem Eschenholz. Eine sanfte Wellen-
linie zieht sich vom Schaftanfang bis zur sechsten und letzten Niete der
langen Metallhalterung, den sogenannten Stangenfedern, die das obere
Drittel des Schafts ausmachen. Dieser Metallschutz, der noch durch zweti
gleichlange, seitliche Eisenbinder erginzt wird, war n6tig, um das Ab-
hacken des Schafts durch den Gegner zu verhindern. Es handelt sich
hier vermutlich um eine Waffe des Halbartenschmieds Balthasar
Erhard von Horgen, der auch Zeughauslieferant war.'>¢

124 Schneider, Hugo, Schweizerdolch, wie Anm. 106, S. 28 ff., 180 ff.; ein wenn auch um
einiges edlerer Dolch, dessen Scheide vom Goldschmied aus Silber gegossen und
vergoldet wurde, kostete in Ziirich um 1541 den stolzen Preis von 20 Pfund, also 10
Gulden; das entsprach im gleichen Jahr dem Jahresgehalt des Ziircher Stadtplattners/
Harnischers, der dazu aber noch freie Behausung und Holzbezug hatte (ebd. S. 53);
die billigere, vergoldete Messingvariante vom Giirtler, die auch weniger Reliefdar-
stellung und Material aufwies, kann mit ca. 6 Gulden angesetzt werden; das ent-
sprach aber immer noch dem fast halben Jahreslohn eines kleinen Handwerkers oder
dem Wert einer Kuh oder eines einfachen Pferdes (Schobinger, Viktor, «Preise im
16. Jahrhundert», in: Die Schowinger; Jahrheft 2004, Ziirich 2004, S. 20); vgl. Anm. 17.

125 Schaufelberger, Walter, Der alte Schweizer und sein Krieg, Ziirich 1952, S. 21; Artikel
«Halbarte» in Wikipedia; Abbildung als Streitaxt im Oberbild auf der Gemeinde-
scheibe von Birmensdorf ZH 1560 (LM 283).

126 Sehr ihnliches, detailliert beschriebenes Exemplar in Stiiber, Karl, Blankwaffen, Stifa
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Von Hans Bickel und seiner Frau Agatha Higi diirfen wir nach ihrer
Haltung, ihrem Blick, ihrer sehr individuellen Physiognomie und da
sie private Scheibenstifter waren, auf dieser Scheibe Portritihnlichkeit
annehmen. Das gilt auch fiir andere Scheiben dieser Zeit.!?” Selbstbe-
wusst blickt der Krieger in die Augen seiner Frau, mit der er gemein-
sam einen sehr hohen, aufwindigen goldenen Becher hilt. Dieser ist
im schmalen unteren Teil mit Rankenornamenten verziert, wihrend
der hohe obere Teil auf drei Ebenen verschiedenartige Zierleisten
aufweist. Die Frau blickt nicht zu ihrem Mann, sondern zum Becher,
den sie diesem gerade gereicht hat und selbst immer noch hilt, und
sie spiirt die Wiirme seiner Hand, die sich auf der dem Betrachter
abgewandten Seite des Bechers auf die ihre gelegt hat.

1982, S. 232 und Abbildung S. 234 Nr. 7; 1560 kostete eine roh geschmiedete
Halbarte 32 Schilling, die von anderen Handwerkern dann noch geschliffen, poliert
und mit einem Schaft versehen werden musste; von Horgen aus erwarb Balthasar
Erhard (gestorben 1587) um 1571/78 die Schmiede «im Grund» in Meilen und
begriindete dort iiber vier Generationen eine Halbartenschmiede-Dynastie (ebd.
B.2274HE).

127 Das quantitative und qualitative Mass von Portritihnlichkeit ist umstritten, aber
bei vielen Scheiben von Privatstiftern dieser Zeit kann Portritihnlichkeit angenom-
men werden; zur Wappenscheibe Hs. Jakob Schwyzer von Ziirich mit Elsbeth
Lochmann 1571 schreibt der Experte Paul Bésch, «der Glasmaler hat die beiden
Portrits des Tobias Stimmer von 1564 als Vorlage fast unverindert benutzt. Eines
der wenigen sicheren Beispiele dafiir, dass die Glasmaler auf ihren Figurenscheiben,
auf denen sie die Stifter darstellten, Portritihnlichkeit zum mindesten erstrebten»
(Zeitschrift fiir Schweiz. Archéologie und Kunstgeschichte, Bd. 14, Ziirich 1953, S. 100 {.
und Tafel 33; zu Stimmer: siche Fischer, Marcel, Ziircher Bildnisse, wie Anm. 109, S.
34); auch der Experte Hans Lehmann spricht von «méglichster Portraittreue» (Leh-
mann, Hans, Glasmalerei, wie Anm. 20, S. 95, 98); fiir Portritihnlichkeit von Stiftern
siche auch LM 135, 168 a, 181, 183, 252, 271, 330, 334, 350, 375, 379, 389, 398,
431,432,441,449,462,484,486,488; Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm.
9,S.56, 58, 138 ., 214-216, und Bestellbuch 1650-1682 mit Portritskizze, ebd. S.
138; Hasler, Rolf, Aargau, Bd. 3, wie Anm. 70, S. 157, 163; Hasler, Rolf, Scheibenriss-
Sammlung Wyss, wie Anm. 117, Nr. 102, 119-121, 155 mit Personenbeschrieb, 160,
306,393,396, 431,436, 501, 572, 580; Thone, Friedrich, Daniel Lindtmayer, Ziirich
1975, Nr. 16, 111,281,282, 433 a; Meyer-Zeller, Fenster- und Wappenschenkung, wie
Anm. 13, S. 166; Wappenscheibe Wilhelm Betz v. Sandberg von Uberlingen um
1557 (Schweizerisches Archiv fiir Heraldik, 1983, S. 33); Wappenscheibe Hauptmann
Joseph Studer von St. Gallen 1561 (ebd. 1980 S 52); siche auch die grosse Zahl von
wahrheitsgetreuen Portrits bei Stiftern von Olgemilden; bei Standesscheiben, Ban-
nertrigern, Schildhaltern usw. sind die dargestellten Personen hingegen oft Phan-
tasiefiguren.
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Agatha Bickel geborene Higi, die auch etwa 33jihrig gewesen sein
wird, diirfte 1,54 Meter gross gewesen sein, was fast dem damaligen
Durchschnitt von 1,55 Metern entspricht.!?® Sie hat ihrem Mann schon
tiinf Kinder geschenkt. Unter ihrem rundlichen, faltenlosen, hellen
Gesicht prangt ein leichtes Doppelkinn. Eine weisse Haube aus Leinen
bedeckt alles Haar, wie es sich fiir eine Frau gehoérte, die durch die
Heirat «unter die Haube gekommen» war. Das rechte breite Band der
Haube ist nach damaligem Brauch als Kinnbinde unter dem Kinn
hindurchgezogen, wihrend das linke, in der Mitte mit drei seidenen
Goldstreifen verziert, vor dem linken Arm bis zur natiirlichen Taille
locker herunterhingt, wo es kurz vor dem Ende nochmals ein golde-
ner Streifen ziert. Die in ein vom Materialwert her giinstiges, aber
doch aufwendiges Festgewand gekleidete Frau trigt ein direkt unter
der Brust zu einer hochsitzenden Taille zusammengezogenes braunes
Kleid aus festem Wolltuch.'®” Dieses ist mit Schwarz- und Braunlot
gemalt. Es ist im Brust- und Oberarmbereich, an den Armelenden
und am unteren Ende mit breiten schwarzen Samtblenden besetzt.
Der Renaissance entsprechend, umfasst der breitgeschnittene Aus-
schnitt die Schultern und den oberen Brustbereich iiber dem Mieder.
Alles ist hier von fein plissiertem weissen Stoff eines Unterhemds
bedeckt, das am Hals kleine, goldbestickte Riischen abschliessen. Der
schwere, innen mindestens im vorderen Teil mit golden schimmern-
der Seide gefiitterte Stoff des Kleides fillt in gleichmiissigen Falten
bis fast zum Boden und verdeckt die Schuhe.

Das vorne beinahe bis zur nach oben verschobenen Taille leicht
geottnete Kleid gibt den Blick frei auf eine weisse, gefiltelte Schiirze,
die im unteren Bereich drei waagerechte, breite, braun-gestickte Zier-
streifen mit verschiedenen Mustern aufweist.”®® Die Schiirze konnte
an Sonn- und Feiertagen unter und an Werktagen iiber dem Kleid
getragen werden. Auf der Bickel-Scheibe zum Festtag der zehnjihri-
gen Hochzeit trigt die Frau die Schiirze erwartungsgemiss unter dem

128 Berechnung siche bei Grosse von Hans Bickel, Anm. 103.

129 Nach Bickel, Walter, Chronik, wie Anm. 5, S. 547 erscheint «dieselbe in Ziircher
Tracht», was so doch eine sehr problematische Definition ist.

130 Zur Schiirze vgl. die Scheibe einer Biirgersfrau, deutsche Schweiz 1581, und Bau-
ernscheibe Hans Miiller von Zofingen mit Eisi (sic!) Ryser 1586 (LM 373, 379).
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Kleid." Bei den meisten Willkommscheiben ist die Schiirze iiber das
Kleid gebunden, da die tiichtige Hausfrau bei der unangemeldeten
Heimkehr des Gatten natiirlich beschiftigt war. Sie konnte nur schnell
den Becher mit Wein fiillen und hatte keine Zeit, die Schiirze ab- oder
unter das Kleid zu binden. Zumindest wollten die Willkommscheiben
die hausfrauliche Ttichtigkeit auf diese Art hervorheben.!*? Bei Aga-
tha Higi schaut unter der Schiirze noch ein golden schimmerndes
Unterkleid aus Seide mit einem, kurz vor dem Bodenende, braun
umrandeten weissen Zierstreifen hervor.

Von der rechten Seite der hochsitzenden Taille hingt ein schwarzer,
golden eingefasster Giirtel aus feinem Leder, der sich ein gutes Stiick
tiefer auf der linken Seite mit dem anderen Giirtelende trifft und dann
in einem langen Stiick bis fast an den Boden herabhingt. In vielen
anderen Darstellungen hingen am Ende des Giirtels ein Tischchen,
das Bestecketui oder die Schliissel als Symbol der Hausgewalt.** Hier
ist es ein lingeres Stiick goldenes Metall, wie der untere Teil einer
Schwertscheide. Es ist mit Blattornamenten verziert und endet in
einem nach oben offenen Bliitenkelch, an dem vier goldene Kiigelchen
hingen. Der ganze Giirtel ist abwechselnd mit einem goldenen Punkt
und der aus Punkten bestehenden Oberansicht einer goldenen Blume
mit Bliitenblittern verziert, wodurch die Verzierung auf der Halbar-
te des Mannes wieder aufgenommen wird.'**

11 Es gibt relativ wenige Darstellungen mit der Schiirze unter dem Kleid: «Eine Jung-
frau von Ziirich» im Frauentrachtenbuch von Jost Ammann 1586 (Geschichte des Kan-
tons Ziirich, Bd. 2, Ziirich 1996, S. 222); sicher nicht die einzige Ausnahme einer
Willkommscheibe mit der Schiirze darunter, ist die Scheibe Michel Frank von
Hottingen und Verena Zurlinden 1570 (Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie
Anm. 9, S.214).

132 Zum Beispiel Georg Felwer von Kaiserstuhl und Elsbeth Miiller 1570 (Hasler, Rolf,
Aargau, Bd. 3, wie Anm. 70, S. 53); Paul Iten von Unterigeri und Margaretha Utiger
um 1570 (Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 215); Hauptmann
Rudolf Brandenberg von Cham ZG und Frau 1571 (ebd., S. 216); Wappenscheibe
Hans Jakob Schwyzer von Ziirich mit Elsbeth Lochmann 1571 (Zeitschrift fiir Schweiz.
Archdologie und Kunstgeschichte, Bd. 14, Ziirich 1953, Tafel 33); und 1586 (LM 379),
um 1590 (LM 389), 1593 (LM 398), 1599 (LM 431 £) usw.

%3 Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 60.

4 Ahnlicher Giirtel ebenfalls ohne daranhingende Utensilien auf Wappenscheibe
von Peter Sury, Amt Bucheggberg SO 1577 (LM 350).
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Die Einteilungs-Architektur

Das Ehepaar wird von festlicher Spitrenaissance-Architektur umrahmt,
welche die Kiinstler von den Titelseiten der gedruckten Biicher tiber-
nahmen. So wurden zwar Stil und Ornamentik der klassischen Anti-
ke wiederbelebt, Ban bringt jedoch manieristisch noch mehr Schwung
hinein. Zwei seitliche Siulen und eine Mittelsiule tragen einen krit-
tigen Bogen. Feine Bleiruten, die die Glasstiicke zusammenhalten,
schmiegen sich iiberall moglichst eng an die Architektur an. Dadurch
werden sie fast nicht wahrgenommen und wirken nicht plump. Bei
den Siulen am Rand handelt es sich um die in der Renaissance belieb-
ten toskanischen Siaulen!?, die sich durch einen das untere Drittel
ausmachenden verzierten Sockel auszeichnen. Als Ausdruck des
Manierismus, der Freude an Formen, Figuren und Bewegung hat, ist
hier der Sockel aber durch eine sinnliche und bewegte Frau auf leuch-
tend grilnem Hiittenglas ersetzt. Sie ist mit vorn aufgetragenem
Schwarzlot und fiir das Olivgriin mit hinten aufgemaltem Silbergelb
geschaffen worden.

Der Betrachter sieht links eine nicht niher charakterisierte, antiki-
sierte nackte Konigin mit langem hellem Haar unter einer grossen
Zacken- oder Heidenkrone.'*® Als Herrscherin wertet sie den grossen
Triumphbogen iiber sich auf. Sie wichst einiges unterhalb des Nabels
ihres weiblich-ausholenden Bauches aus einem Blitterornament her-
aus, auf Blitterhthe bis zum iusseren Bildrand begleitet von einer
pracht- und schwungvollen offenen Bliite. Die Frau trigt eine sehr
feine, weite Halskette, die auf ihren Schultern ruht und sich elegant
bis zum Ansatz ihrer wohlgeformten Briiste schwingt. Sie lehnt sich,
ihren Kopf vorgebeugt, an den nur im oberen Abschlusswulst erkenn-
baren Siulensockel. Ihren rechten Arm hat sie nach hinten abgestiitzt,
wihrend ihre rechte Hand auf ihrem Bauch ruht. In ihrem Schwung

135 LM S. 18; fiir Beispiele der Siulen aus zeitgendssischen Musterbiichern siehe Isler,
Ariana, cadres architecturaux, wie Anm. 39, S. 27 ff.

136 Der Begriff Heidenkrone entstand, da man ihren Ursprung in der vorchristlichen
Heidenzeit vermutete; dafiir wurde auch der Begriff Davidskrone verwendet (Frau
Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum; Artikel «Zackenkrone» in Brockhaus Enzyklo-
padie, 17. Aufl., Wiesbaden 1974; Artikel «Heidenkrone» in Wikipedia).
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erinnert ihr Anblick an Neptun- und Nixen-Darstellungen in den
Wellen. Die linke Komposition ist voll dargestellt, wihrend die rech-
te zum Grossteil dem Kleid von Agatha Higi zum Opfer gefallen ist.
Hier sind von der Kénigin nur eine Schulter, eine Brust und ein Arm
sowie die begleitende grosse Bliite iibriggeblieben. Auch sie lehnt sich
an den Siulensockel, dessen oberer Abschlusswulst allerdings zeich-
nerisch etwas missraten ist.'”’

Die sich iiber den zwei Basis-Kompositionen erhebenden blauen,
glatten Siulen aus Hiittenglas sind oben mit einer blauen Perlschnur
versehen, von der jede zweite Kugel durch Silbergelb von hinten oliv-
griin geworden ist. Was uns pingelige heutige Betrachter vermutlich
mehr stort als friiher, ist die auffillige Tatsache, dass die Perlen der
rechten Siule um einiges grosser sind als die der linken. Allerdings
wirken die linken Perlen auch etwas kleiner, da sie mehr im Schatten
liegen. Oben und unten am Siulenschaft finden sich olivgriine Ver-
zierungen aus Blattwerk und, von oben diagonal am Schaft gegen den
Bildrand hingend, je ein langer olivgriiner Bliitenkelch.

Die Siulen werden manieristisch gekrént durch relativ grosse,
schwungvolle Kapitelle. Sie wirken nicht schwer, da sie in einem
leuchtenden Griin mit wenig Olivgriin erstrahlen und nehmen somit
die Farben der Siulenbasen wieder auf. Verziert sind sie mit Blattwerk
und kleinen Voluten mit zahnschnittihnlichen Vertiefungen. Oben
sind sie von einem olivgriinen Blitterkranz abgeschlossen, der leicht
zur Bildmitte geneigt ist und durch das Abweichen von der Norm fiir
zusitzliche Bewegung sorgt. Dariiber liegen zwei zueinander verscho-
bene, sehr schwungvolle, konkav gewdlbte Deckplatten, Abakus
genannt. Sie sind an den Rindern zahnschnittihnlich geschmiickt
und ihre Ecken ragen kiihn weit iiber den Blitterkranz hinaus.

Die Kapitelle sind durch einen markanten, satt-rot leuchtenden
Architekturbogen im Sinne eines Triumphbogens miteinander ver-

"7 Auch Frau Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum, findet keine andere Erklirung; die
gleiche Ungereimtheit hinter dem Kopf der rechten Frau findet sich bei den schon
erwihnten ihnlichen Ban-Scheiben Jorg Grebel 1553 und Heinrich Escher vom
Luchs 1565; bei der Scheibe Melchior Wirz um 1555 wird das Problem dadurch
entschirft, dass auf beiden Seiten der obere Abschlusswulst des Sockels zur Mitte
leicht nach oben geschrigt wird.
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bunden. Das Rot steht fiir das Purpurrot, das schon immer ein Sym-
bol fiir alle Herrscher war. Diesen Bogen ziert, mit Schwarzlot
gezeichnet und schattiert, ein Fries, zwischen dessen erhabenen Rin-
dern Ringe aneinandergereiht sind. Unter diesem Ringfries befinden
sich, von den Kapitellen ausgehend, ebenfalls in Rot zwei zur Mitte
hin offene Bliitenkelche mit je einem Stempel aus vier gegen vorne
kleiner werdenden Kugeln.

In der Mitte wird das Rot durch einen grossen, sehr plastisch wir-
kenden blauen Maskaron'*® aus blauem Hiittenglas unterbrochen, der
mit Schwarzlot und olivgriin wirkendem Silbergelb herausgearbeitet
ist. Diese spitzohrige und spitzbirtige, Léwenkopf-ihnliche'*, behaar-
te Fratzenskulptur wichst aus Blattornamenten heraus, die von zwei
gesprenkelten'®’, schwungvoll gebogenen, grossmiuligen Fischwesen
gestiitzt werden. Trotz seines gewaltigen Lowenrachens scheint der
Maskaron zu licheln. Aus seinem Maul biegt sich statt der Zunge ein
bald senkrecht nach unten fithrendes und dort zweifach befestigtes
Rohr, aus dessen Bliitenkelch-Ende bei einem Maskaron an einem
realen Brunnen Wasser ausstrémen kann.'"! Der Maskaron thront

13¥ Eine den zeitgendssischen Ziirchern Niklaus Bluntschli oder Jos Murer zugeschrie-
bene Scheibe mit einem «Satyrkopt», stellt aber wegen der zwei sehr grossen
Geschlinge aus dem Mund doch eher einen Maskaron dar (Hoegger, Peter, Aargau,
Bd.1, wie Anm. 42, S. 84).

139 Vgl. bei allen zeitgendssischen Ziircher Standesscheiben den rechten Schildhalter-
Lowen, dessen Kopf immer von vorne gezeigt wird, und vor allem dessen Maul.

140 Gesprenkelte Fabeltiere auch auf Bans Wappenscheibe von Hans Striib 1556
(LMNI26367).

141 Auch bei anderen Maskarons auf Glasgemiilden haben wir Kombinationen, die
beim Original aus Metall oder Stein eine Funktion ausiiben kénnen, z. B. Léwen-
ihnlicher Maskaron mit Ring im Maul, wie bei einem Tiirklopfer, auf Wappen-
scheibe Albrecht Miles von St. Gallen 1562 (Schweizerisches Archiv fiir Heraldik, 1980,
S. 54); ebenso auf der Luzerner Standesscheibe mit Safranlilie 1568 (ebd. S. 42);
auch auf der Scheibe der Schiitzen von Wilchingen 1575 (ebd. 1984, S. 89); auf der
Wappenscheibe Hs. Jakob Schwyzer von Ziirich mit Elsbeth Lochmann 1571 hiingt
dem Maskaron an einer Kordel eine Zier-Quaste aus dem Maul bis ins Hauptbild
hinein (Zeitschrift fiir Schweiz. Archéologie und Kunstgeschichte, Bd. 14, Ziirich 1953,
Tafel 33); fiir einen Brunnen, bei dem aus mehreren Maskarons mit nach unten
gebogenen Rohren Wasser heraustliesst, siche Wappenscheibe Niklaus Imfeld von
Sarnen OW 1549 (Lehmann, Hans, Luzerner Glasmalerei, wie Anm. 24, S.79 f. und
Abbildung 113); Maskaron-Brunnen von Ban bei Felix Brunner von Ziirich 1570
(LMNI 42514).
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iiber einer seitlich von Rollwerk!*? gestiitzten, rechteckigen, olivgriin
umrandeten, blauen Inschriftentafel, einer Kartusche. Da diese nicht
wie in anderen Fillen fiir die Jahreszahl oder einen Sinnspruch ver-
wendet worden ist, hat der Meister sie stattdessen mit feingliedrigen
schwarzen Blattranken um ein bauchiges Blumengefiss damasziert.

Die Inschriftentafel und der Maskaron ruhen auf dem perspektivi-
schen Kapitell der ebenfalls toskanischen Mittelsiule. Das aus einer
Bliite herauswachsende, dreistufige, eckige Kapitell mit Pflanzen- und
Architekturornamenten ist auf hellem rosa Hiittenglas und fiir die
orangen Stellen mit von hinten aufgetragenem Silbergelb gemalt.
Seine in der Frontansicht dreieckige Form und Schwarzlot-Schattie-
rungen verleihen ithm eine grosse Lebendigkeit und Leichtigkeit. Die
unteren Zweidrittel der Mittelsiule sind im satten Rot des Architek-
turbogens ohne zusitzliche Farben gehalten. Sie leuchten durch viele
Schattierungen aber etwas weniger. Am unten durch das Bein des
Kriegers angeschnittenen Sockel erkennt man ein verziertes Medail-
lon, und der glatte Saulenschaft ist durch aufstrebendes Blattwerk
geschmiickt.

Der verbleibende Rest der Siule auf der Hohe des Trinkbechers
bildet eine Problemzone. Schon der Blickkontakt des zu den Augen
seiner Frau schauenden Mannes scheint durch das Kapitell nicht még-
lich zu sein, was aber noch hingenommen werden konnte, da durch
den vor der Siule gehaltenen Becher auch das Kapitell in den Hinter-
grund gehorte. Im Oberkorperbereich musste die Achse vom Mann
zur Frau nun aber moglichst wenig unterbrochen werden. Daher zog
der Kiinstler die dunkelrote Siule nicht weiter hoch bis zum Kapitell,
was er eigentlich folgerichtig hitte tun miissen. Zudem hitte er
Schwierigkeiten mit der Verbleiung erhalten. Zum Aneinanderfiigen
im oberen Bereich zwischen gelbem Hintergrund und Siule hitte er
das Blei links von der Siule herunterziehen miissen und dadurch den

2 Ab ca. 1550 (bei Ban ab 1555) wurde bei den Schweizer Glasmalern Rollwerk als
neue Dekorationsform aus der Druckgraphik iibernommen; verstirkt durch die
Maler, Zeichner und Buchillustratoren Tobias Stimmer (1539-1584) aus Schaff-
hausen und Jost Ammann (1539-1591) aus Ziirich; Rollwerk fand in Manierismus
und Frithbarock grosse Verbreitung (Hasler, Rolf, Schaffhauser Glasmalerei, wie Anm.
22, 5. 67).
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Arm des Mannes und den Schwertgriff abgeschnitten. Zudem hitte
sich das Schwarz der Bleirute im Schwarz des Wamses fortgesetzt. Da
rechts vom Becher schon eine notwendige Bleirute verlief, wire durch
diese zweite Bleirute vor allem eine zu starke Barriere zwischen Mann
und Frau entstanden, die auch das verbindende Element der Hoch-
zeitstag feiernden Eheleute, den gemeinsam gehaltenen Becher, vollig
isoliert hitte.

Dabher ist dieser Teil der Siule nun nicht in rotem Uberfangglas
gearbeitet, sondern mit Rotlot'** auf den gelben Grund aufgemalt.
Jetzt tritt die relativ helle Siule dezent in den Hintergrund, férdert
dadurch das hier bildliche Zusammengehoren von Mann und Frau
und bildet einen die Symmetrie férdernden Gegenpol zu dem sich
rechts von der Mittelachse befindenden goldenen Becher. Im unteren
Teil des hellen Siulenstiicks, zwischen Schwertgritt und Arm, hat der
Kiinstler zuerst auf der rechten Seite auch eine Art Marmorierung
wie auf dem Stiick tiber dem Arm vorgenommen. Da ihm das aber
offenbar zu unruhig erschien, hat er inkonsequenter Weise die linke
Seite dieses Siulenstiicks einfach in sanften Kanneliiren stehen lassen.
Sehr kunstvoll ist die Arbeit im ganzen oberen Siulenbereich aller-
dings nicht ausgetiihrt, denn gegen oben ist die Siule leicht linkslastig
und bildet auch keine rechte Auflagemoglichkeit fiir das dartiberlie-
gende Kapitell, das somit etwas in der Luft hingt. Dem Kiinstler ging
es an dieser heiklen Stelle wohl mehr um die generelle Ausgewogen-
heit als um architektonische Genauigkeit und auch um die Freude an
der eleganten Form des kleinen Kapitells.

143 Das zarte, ins rétliche spielende Rotlot mit dem Pigment Rétel oder Eisenoxyd kam
erst um 1550 auf (Bergmann, Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 143; Landolt,
Elisabeth, Die Webern-Scheibe, wie Anm. 113, S. 24).
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Die zwei Oberbilder und ihre Bedeutung

Die Oberbilder zeigen nicht wie sonst oft tiefsinnige Begebenheiten
aus Bibel und Antike oder irgendwelche Jagd- oder Kriegsszenen,
sondern sie haben einen direkten Zusammenhang zum Thema des
Hauptbildes. Hans Bickel und seine Frau halten dort gemeinsam den
Becher, also haben wir es hier nicht mit einer der vielen Willkomm-
scheiben zu tun, wo die Frau dem heimkehrenden bewaffneten Mann
den Willkommbecher entgegenhilt. Der gemeinsam gehaltene Becher
weist hier nicht nur auf den zehnjihrigen Hochzeitstag hin, sondern
symbolisiert vor allem auch die gegenseitige Treue dieses Ehepaares.
Die Oberbilder zeigen nun genau das Gegenteil. Es wird dort das
ausschweifende Leben der Krieger dargestellt.

Beide Oberbilder wurden mit Schwarz- und Braunlot auf farbloses
Glas gezeichnet und dann von hinten primir mit Silbergelb, teilwei-
se noch mit Rotlot und Schmelzblau bemalt und gebrannt.!** Das
dunkle Griin wurde durch die Kombination von Blau und Gelb
erreicht. Im rechten Bild (Abb. 7) sechen wir vor einer Hecke mit
grossen goldenen Blittern ein dunkelgriines Rasenstiick, das an den
sonnenbeleuchteten Stellen golden bis weiss erscheint. Darauf steht
ein massiver goldbrauner Spitrenaissance-Tisch mit volutenartigen
Beinen und einem durchgehenden Sockel fiir die Fiisse. Die grosse
runde Tischplatte erscheint durch das darauffallende Sonnenlicht
weiss. Darauf liegt in der Mitte eine grosse, jetzt fast leergegessene
flache Schale aus Zinn oder anderem Metall, da das Porzellan in Euro-
panoch nicht erfunden war. Auf dieser haben sich Gefliigel, Rippchen,
Schweinewidli, Wurst oder auch Kise und anderes befunden.'>
Darum herum liegen noch drei goldgelbe Brotchen und stehen zweti

'** Die Oberbilder primir mit Schwarzlot und Silbergelb zu gestalten, war damals bei
vielen Meistern wegen des einfachen Arbeitsvorganges sehr beliebt (Frau Dr.
Myléne Ruoss, Landesmuseum).

> Vgl. Platte aus Buntmetall mit Gefliigel und Rippchen in Hasler, Rolf, Glasmalerei
im Kanton Aargau, Bd. 3, wie Anm. 70, S. 40, und reich befrachtete Platten auf vielen
Gesellschaftsscheiben in Fotothek des Landesmuseums.
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golden glinzende Trinkbecher.'* Bestecke hat es keine, da alles mit
drei Fingern gegessen wird.

Am Tisch sitzen drei Minner in Kriegermontur mit Schwertern.
Sie tragen ein schwarz-braun senkrecht gestreiftes Wams, das im Licht
teilweise hell erstrahlt, und tiber dem rechten Ohr ein Barett mit
Federn. Zwischen ihnen sitzen zwei wohlproportionierte Frauen in
blauen Kleidern mit Puffirmeln, grossem Kleidausschnitt, den kein
plissierter Stoff bedeckt, und Hiubchen, die im Gegensatz zur ver-
heirateten Frau im Hauptbild das Haar nur teilweise bedecken. Es
sind zwei Dirnen.

Der rechts im Bild auf einem massiven Stuhl sitzende, jiingere,
rasierte Krieger mit goldener Hose und Striimpfen sowie blauem
Hemd, der als einziger keine Frau hat, muss sich wohl oder tibel der
anderen Lustbarkeit, dem Trinken, hingeben. Er hilt einen doppelt
so grossen Becher wie die anderen an dem ihm zugewandten Rand
des Becherfusses und trinkt gerade. Mit der linken Hand hilt er noch
etwas Essbares'¥’, vermutlich ein kleines, in der Mitte geritztes Brot
zu dem Fleisch auf der Platte, denn «Fressen» und «Saufen» gehorten
zusammen. «Vollerei» und «Hurerei» galten damals neben den
«Schlaghindeln» als schlimmste Verrohung der Sitten durch den Ein-
fluss des Kriegerlebens im eigenen Auszug oder in fremden Diensten,
der Reisliuferei.

Der mittlere Krieger mit einem Doppelbart ist stark zu der rechts
von ihm sitzenden Frau geneigt und fasst sie an den Busen. Auch sie
ist mit vorgeneigtem Kopf zu ihm gewandet, so dass ihre Stirn die seine
beriihrt. Er hat seinen Trinkbecher zum jungen Krieger hiniiberge-
schoben. Offenbar trinken hier die Minner, die eine Dirne haben,
mit dieser aus dem gleichen Becher, denn gesamthaft sind nur drei
Trinkgefisse vorhanden. Wihrend sich die Frau mit ihrer linken Hand
unter dem Tisch offenbar an dem Mann zu schatfen macht, hilt ihre
rechte Hand die grosse Fleischplatte, denn auch das tippige Essen ist

146 Fiir Brotchen, Becher und Platte vgl. die signierte Scheibe der Badegesellschaft um
1545 von Ban (Abb. 4); auch Wirtshausszene von Zug um 1540 (Bergmann, Uta,
Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 33, 182).

7 Trotz des schwarzen Strichs obendrauf wird es keine Geldkatze sein, da diese vom
Aufbau her eine deutlich lingliche Form verlangt (vgl. Anm. 148 zur «Geldkatzen).
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Abb. 7-8 Rechtes und linkes Oberbild der Bickel-Scheibe 1567,
(Privatbesitz,)
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ein Teil der Bezahlung fiir ihre Liebesdienste, wie weit diese im kon-
kreten Fall auch gehen mégen.

Den links im Bild auf einem Schemel mit Kissen sitzenden Krieger
mit blauer Hose und Striimpfen betrachtet der Beschauer von hinten.
Er hat sich der Frau links von ihm zu weiterer Anniherung zuge-
wandt. Ob die Dirne mit ihrer rechten Hand schon zu ihm gelangt
ist, wird durch den Kérper des Mannes verdeckt. Mit ihrer linken
greift die Dirne auf dem Tisch nach einem linglichen, goldschim-
mernden Ding mit abgerundeten Ecken, das der Mann mit seiner
rechten Hand gerade noch beriihrt. Auf seiner Oberseite hat es einen
linglichen schwarzen Streifen. Es muss flexibel sein, da es leicht gebo-
gen ist. Nach der Symbolik der damaligen Zeit greift die Frau hier
nach dem Geldbeutel, der sogenannten Geldkatze des Mannes, um
rechtzeitig fiir ihre Liebesdienste bezahlt zu werden."** Momentan
schauen aber Mann und Dirne, vorbei an einem nahen dunkelgriinen
Baum mit Schattenwurf, zum zweiten Oberbild des Glasgemiildes
auf der linken Seite (Abb. 8).

Dort finden wir vor weissem Himmel links und rechts jeweils den
unteren Teil eines dunkelgriinen Baumes. Der Schattenwurf des lin-
ken lisst im Vordergrund die Wiese in einem satten Dunkelgriin
erscheinen, das dann in ein Stiick rotbraunen Rasenabbruch und
danach in graue Felsen tibergeht. Dahinter dehnt sich eine stilisiert
dargestellte weite voralpine Landschaft aus, ein beliebtes Symbol fiir
die hiesige Gegend.'* Im fernen Hintergrund erheben sich rechts ein
steiler, links ein abgerundeter hellgoldener Bergriicken. Vor beiden
wie auch in der Mitte des Hintergrundes befindet sich ein goldener
Laubwald und davor iiberall goldbraunes Wies- und Ackerland.

1% Die Geldkatze, entstanden um 1500, war ein schlauchartig genihtes, ringsum ver-
schlossenes Leder mit an der Lingsseite einem linglichen Schlitz, manchmal auch
mit einer Verschlusslasche; sie wurde mit dem Schlitz nach unten iiber den Giirtel
gehingt, wodurch zwei Sickchen entstanden und nichts herausfallen konnte; beim
Zahlen wurde die Katze vom Giirtel genommen; es gab auch grossere Geldkatzen,
die unter der Kleidung wie ein Giirtel um den Leib geschnallt wurden (Artikel
«Geldkatze» in Wikipedia; Fischer, Hermann, Schwibisches Warterbuch, Bd. 4, Tiibin-
gen, 1914, S. 275 mit Beleg von 1547; beim Schweiz. Idiotikon nach Dr. Hans-Peter
Schifferle bisher nur Belege ab dem 19. Jahrhundert).

*? Auskunft von Frau Dr. Myléne Ruoss, Landesmuseum.
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Im Vordergrund sitzt ein birtiger Krieger mit schwarzem Wams,
goldenem Hemd, gold-weiss gestreiften Hosen, goldenen Kniebin-
deln, weissen Striimpfen und iiber dem linken Ohr einem schwarzen
Barett mit weissem Federbusch. Links von thm sitzt an ihn geschmiegt
eine Frau, die thn mit dem rechten Arm iiber seinen Riicken bis zu
seiner rechten Schulter umarmt. Sie trigt einen weiten blauen Rock,
ein weisses Mieder mit Puffirmeln und grossem Ausschnitt, der von
fein plissiertem weissen Stoff bedeckt ist und am Hals mit golddurch-
wirkten kleinen Riischen abschliesst. Eine am Gesicht mit Riischen
versehene Haube bedeckt ihr ganzes Haar. Auch wenn ihre Aufma-
chung ein bisschen «ziichtiger» als die der zwei Frauen im anderen
Oberbild ist, scheint sie doch auch eine Dirne zu sein. Eventuell ist
sie aber auch eine verheiratete Frau, was moralisch noch viel verwert-
licher wire.

Mann und Frau sitzen am Rand einer durch den Sonnenschein
golden wirkenden Wiese. Diese ragt mit ihren Rindern leicht iiber
das etwas stilisiert dargestellte rotbraune Erdreich der Abbruchkan-
te iiber dem grauen Fels hinaus.”*® Die Handlungen in beiden Ober-
bildern finden jedoch nicht irgendwo in der freien Natur, sondern
am Dorfrand statt. Der grosse Tisch, die Hecke dahinter und die
Bewirtung im rechten Bild weisen auf den Garten eines Wirtshau-
ses hin, und der Kamerad im linken Bild befindet sich an der Strasse
in Sichtweite der anderen, vermutlich am anderen Ende des Gebiu-
des.

Der Krieger und die Frau haben ihre Kopfe an der Stirn aneinander-
gedriickt und sie schaut ihm erwartungsvoll bis erregt in die Augen.
Wihrend er sich mit der rechten Hand am Mieder-Ausschnitt bei
ihrer linken Brust zu schaffen macht, ergreift sie mit den gespreizten

150 Der Autor hat zuerst an eine Felldecke iiber einem nicht zu deutenden, niedrigen,
hellbraunrétlichen Gestell aus geschwungenen Holzplatten mit drei diagonal abge-
trennten Teilen gedacht, aber Frau Dr. Myleéne Ruoss vom Landesmuseum konnte
ihn durch Vorlage von Abbildungen zeitgendssischer Olbilder von der richtigen
Losung iiberzeugen; zum Grasabbruch, auch mit diagonal abfallenden Zwischen-
kanten, siche Hintergrund bei der Wappenscheibe von Christoph Froschauer von
Ziirich um 1530 (evtl. von Ban; LM 194); ebenso Wappenscheibe von Baschion
Folger von Nottwil LU 1558 (LM 270).
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Fingern ihrer linken Hand seine golden leuchtende Schamkapsel, um
diese zu 6ffnen.!™

Genau dorthin zeigen nun die gestreckten Finger eines Narren, der
von rechts auf steiniger, braungrauer Strasse auf das Paar zuschreitet.
Dieser kann mit seiner grossen Nase, dem weit hervorspringenden Kinn,
seiner groben Physiognomie und seinem verkniffenen Licheln nicht
gerade als attraktiv bezeichnet werden. Seine Fiisse stecken in goldbrau-
nen Stulpenstiefeln, die bis unter das Knie reichen. Vermutlich sind an
den Stiefelspitzen, hier nicht sichtbar, je eine Schelle befestigt.'*> Die
metallene Schelle betonte damals die Zuritickgebliebenheit, die hohle
Licherlichkeit und die Geschwiitzigkeit und damit den sehr niederen
Stand ihres Trigers, wie tiberhaupt alle Attribute des Narren negativ
belegt waren. Diese dringten ihn aus der sozialen Gemeinschaft, und
so konnte er, geschiitzt durch seine Narrenfreiheit, ungestraft offene
Kritik an missliebigen Zustinden dussern, wenn moglich allerdings aut
heitere Weise. Er musste auch nicht durch sein Ausseres imponieren und
trigt auf der Scheibe sein unten vielfach geschlitztes, an den Enden und
den weiten Armeln mit Schellen versehenes Narrengewand. Dieses war
der Kleidung der aus der normalen Gesellschaft ausgeschlossenen Gauk-
ler und Spielleute des armen fahrenden Volkes nachempfunden.

Das Kleid des Narren ist waagerecht in einem auffilligen Schwarz
und Gelb gestreift. Diese Farben waren kein Zufall und bei Narren-
gewindern beliebt, denn beide waren damals als stark negativ bekannt.
Schultern und Kopf sind mit einer blauen Narrenkappe bedeckt. Aus
dieser stehen markante Eselsohren hervor, die sinnbildlich mit Trig-
heit und Dummbeit negativ belegt waren. An den Enden ist je wieder
eine Schelle befestigt.’>> Mit der rechten Hand schwingt der Narr als

51 Der Griff zur Schamkapsel kann nur deren Offnen zum Ziel haben, da eine reine

Berithrung wegen des gehirteten Stopfmaterials kaum gespiirt worden wiire.

Vgl. LM 200 und Scheibe von Bartholomius Lingg I. von Zug 1553, in: Bergmann,

Uta, Zuger Glasmalerei, wie Anm. 9, S. 73.

13 Schwarz war negativ, denn es stand fiir Dunkelheit, Leere, Tod, Trauer, das Bése,
Bedrohung, Macht und Ungliick; Gelb war negativ, denn es verkérperte die Gier
nach Gold, Geiz, Neid, Hass, Ketzerei, Tollheit (von rasender Unbindigkeit bis zum
Wahnsinn), die Farbe des Judas und der Juden, den angeblich schidlichen Einfluss
des Safrans, und Gelb-Schwarz die stechenden Wespen und Hornissen (Artikel
«Narr», «Narrenattributes, «Gelb» und «Schwarz» in Wikipedia und Lexika).
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Szepter seiner Narrenfreiheit den Narrenkolben aus dunkelbraunem
Leder. Man erkennt auf der ganzen Linge die Nahtstelle des vermut-
lich mit Lumpen gefiillten Kolbens. Diese einzige Angritfs- und Ver-
teidigungswaffe des Narren hat ihren Ursprung in der nun ziemlich
abgewandelten Form der Herkuleskeule.'>* Durch sein demonstrati-
ves Hindeuten auf die von der Frau angefasste Schamkapsel des Man-
nes macht der Narr dem Betrachter nun unmissverstindlich klar, dass
es sich hier um ein héchst unmoralisches, ein im negativen Sinn «nir-
rischesy, also sehr dummes Tun handelt.

Somit schliesst sich der Kreis in der Beziechung vom Hauptbild
dieser Wappenscheibe zu den zwei Oberbildern. Wihrend im Haupt-
bild der Krieger Hans Bickel und seine Ehefrau unter einem Triumph-
bogen Treue und Moral verkérpern, wird das noch fulminant verstirkt
dadurch, dass in den Oberbildern die anderen Krieger sehr hand-
fest unmoralisch handeln. Was fiir ein Geschenk zum zehnten Hoch-
zeitstag!

154 Meyers Konversations-Lexikon, 4. Aufl., Leipzig 1887, Bd. 8, S. 623.

66



	Betrachtungen zur Porträt-Wappenscheibe Hans Bickel und Agatha Hägi in Aeugst am Albis, 1567, von Ulrich Ban II. in Zürich

